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  Bwaroo sticht in See


  Erkül Bwaroo stand an der Reling und blickte gequält in die Gischt. Obwohl die Sonne schien, hatte er drei Seidenschals um den Hals geschlungen und trug außerdem noch einen Mantel. Ja, gegen die Gefahr eines Schnupfens hatte er alles unternommen, aber was konnte man schon gegen die Seekrankheit tun? Der Elf fühlte sich überhaupt nicht wohl. Da half es auch nicht, einfach nicht daran zu denken, wie ihm sein Diener Orges geraten hatte. Erkül Bwaroo wusste, dass er seekrank wurde, sobald er auch nur einen Fuß auf ein Schiff setzte. Und genau so geschah es auch.


  „Sieh mal“, hörte er da eine hohe, fast schon schneidende Frauenstimme ein Stück neben sich, „dieses helle Grün ist genau die Farbe, die mein neues Abendkleid haben soll!“


  „Welches helle Grün?“ fragte jemand neben ihr, der offenbar ihr Mann war.


  „Na, wie das Gesicht dieses Elfen da! Das ist genau die Farbe.“


  Unwillig wandte Bwaroo den Kopf in Richtung der Stimme und gewahrte eine pummelige Frau mittleren Alters, die mit dem Finger auf ihn wies. Ihr Gatte neben ihr fühlte sich sichtlich unwohl in seiner Haut. Ob es daran lag, dass seine Frau ein neues Kleid haben wollte oder weil ihm ihre Unhöflichkeit peinlich war, ließ sich unmöglich sagen.


  „Ja, Liebling“, presste er schließlich hervor und wandte sich in die andere Richtung, um zu gehen. Aber seine Frau war noch nicht fertig: „Komischer kleiner Kerl“, sie sprach nun nur noch halblaut, doch Bwaroo hatte ausgezeichnete Ohren und verstand jedes Wort. „Guck mal, für einen Elfen ist er aber ziemlich klein. Das ist doch ein Elf oder? Mit einem Kopf wie ein Ei. Vielleicht ist er ja auch ein Mischling. Und er muss kugelrund sein. Obwohl man das ja nicht genau sagen kann, so eingemummelt wie er ist. Bei diesem herrlichen Wetter! Meinst du, der Schnurrbart ist echt?“


  „Bien sûr, Madame“, wandte Erkül Bwaroo sich da direkt an sie. „Selbstverständlich ist mein Schnurrbart echt. Wie alles andere übrigens auch, einschließlich meiner Anfälligkeit für Zugluft.“


  Wenn er die Absicht gehabt hatte, die Dame in Verlegenheit zu bringen, hatte er keinen Erfolg. Sie lächelte und nickte. Nur widerstrebend ließ sie sich von ihrem Mann wegführen, der zunehmend beschämt schon eine geraume Weile an ihrem Ärmel zupfte.


  Der seekranke Elf nahm derweil genau in der Mitte der Bank Platz, die sich vor der Brücke des Postschiffs befand. Dort, so würde er jedem erklärt haben, der ihn danach gefragt hätte, schlingerte das Boot am wenigsten. Wobei man sagen muss, dass das Boot ohnehin nicht schlingerte, denn die See war spiegelglatt und völlig ruhig. Und Bwaroo benahm sich, als würden sie das Meer bei einem Sturm mit Windstärke 7 befahren. Dass ihn das vielleicht lächerlich erscheinen ließ, war ihm, das muss man bewundernd anmerken, völlig egal.


  Erkül Bwaroo zupfte seine Seidenschals zurecht und dachte daran, wie er nur in die missliche Situation hatte geraten können, mit diesem Schiff auf dem Meer zu reisen.


  Es war nun vier Tage her, dass ihn eine Winddepesche erreicht hatte. Solche Depeschen waren die neueste Mode. Man fing dazu auf magische Art einen Windhauch ein, der dann einen Brief durch die Luft transportierte. Das ging wesentlich schneller als jeder Botendienst und war inzwischen auch für Nichtzauberer nutzbar. Die verschiedenen Vereinigungen der Berufsboten hatten anfangs protestiert und ein Verbot dieser Windnutzung gefordert – mit der Begründung, es handele sich hier um nicht vertretbare Luftbewegungsquälerei. Jedoch stellte sich schnell heraus, dass so ein Wind nicht mehr als ein einzelnes Blatt tragen konnte und dass es sich insgesamt um einen Luxus handelte, den sich nur wirklich betuchte Menschen leisten konnten. Die Botendienste waren überhaupt nicht gefährdet und prompt verebbte auch die Besorgnis um das Wohlbefinden der Winde.


  Der Absender der Depesche an den Elfendetektiv war in der Tat reich genug, sich haufenweise Winddepeschen leisten zu können: Graf Alexander von und zu Saragessa, Hochwohlgeboren und gewählter Regent der Insel Saragessa im Jaspischen Meer bat um einen Termin bei Erkül Bwaroo.


  


  Als der Graf tags darauf das Büro des Elfendetektivs betrat, wirkte der eigentlich geräumige Raum plötzlich klein. Der Besucher war aber auch eine sehr stattliche Erscheinung, obwohl er seine Flügel eng angelegt hatte und den Kopf gesenkt hielt. Er versuchte gar nicht erst, auf einem der Stühle Platz zu nehmen.


  Erkül Bwaroo blieb deshalb ebenfalls stehen und betrachtete Alexander von und zu Saragessa mit kaum verhohlener Neugier. Denn obwohl er bereits mit den ungewöhnlichsten Fällen und bizarrsten Orten und Wesen zu tun gehabt hatte, war er bisher noch nie einem Greifen begegnet. Und dieser hier war fürwahr ein Prachtexemplar seiner Spezies. Der Rumpf des Greifen ähnelte dem eines Löwen, der Vorderleib samt Flügeln und Kopf dem eines Adlers. Allerdings hatte er keine Vogelkrallen, sondern Hände ähnlich denen eines Menschen. Federn und Fell waren im gleichen Goldton gehalten, doch um den Hals war ein Ring aus Federn in tiefstem Blau. Auch die großen Ohren hatten an ihren Spitzen einige Federchen in dieser Farbe. Der Elf erinnerte sich daran, dass ein Greif, wie es hieß, ein Pferd mitsamt Wagen emporheben und wegtragen konnte. Das erschien ihm nun gar nicht mehr so unglaublich.


  „Sie sind Erkül Bwaroo, der Detektiv?“ eröffnete der Graf das Gespräch.


  „A votre service“, der Elf verneigte sich. „Womit kann ich Ihnen dienen, Graf Saragessa?“


  Statt einer Antwort fragte der Greif: „Sie kennen Saragessa?“


  „Ich war noch nie persönlich dort, aber natürlich kenne ich die dortigen Verhältnisse“, nickte Bwaroo.


  „Gut. Dann wissen Sie auch, dass die Insel einst meinem Urgroßvater gehörte. In der schlimmen Zeit, als die Fabelwesen noch nicht als freie Bürger des Landes anerkannt waren, bot er sie den Verfolgten als Zuflucht an. Jetzt ist sie ein eigenständiger Staat, dessen Bewohner ihr Staatsoberhaupt frei wählen...“


  „Wobei sie seit vielen Jahren immer wieder Sie wählen.“ Der Elf schmunzelte und fragte sich, ob der Graf sich immer so umständlich ausdrückte oder nur, wenn er nervös war. Denn nervös war er mit Sicherheit. So, wie sich die Federn an seinem Hals sträubten.


  „Nun ja.“ Der Greif entspannte sich ein wenig.


  „Das spricht doch nur für Ihre weise Regierung“, vermutete der Detektiv.


  „Es ist nicht schwer, Fabelwesen glücklich zu machen“, wehrte der Graf in wohl einstudierter Bescheidenheit ab. Er schloss einen Moment die Augen, als müsste er sich selbst dazu zwingen, zum Grund seines Besuches zu kommen.


  „Wir sind ein friedliches Volk, Herr Bwaroo“, begann er schließlich. „Wir liegen mit niemandem in Streit und auch untereinander leben wir in Frieden. Doch nun wird unsere kleine Welt von unvorstellbaren Verbrechen heimgesucht.“


  Saragessa ist eine weitläufige Insel im Jaspischen Meer, das seinen Namen von den intensiven Rottönen hat, in denen es wegen einer besonderen Algenart schimmert, die dort überall in Ufernähe wächst. Auf der einzigen Insel inmitten dieses Meeres leben fast ausschließlich Fabelwesen. Diese sind sehr darauf bedacht, unter sich zu bleiben. So sind sie vor übereifrigen Großwildjägern sicher. Denn auch heute noch gibt es Personen, die glauben, dass Fabelwesen einfach nur Tiere sind, die zufällig sprechen können. Da es solche Jäger sowohl unter den Menschen als auch bei den Feien gibt, brauchen beide Völker gleichermaßen eine Besuchserlaubnis, um die Insel betreten zu dürfen. Die Überwachung ist streng, die Zahl der erteilten Erlaubnisse gering – was sie umso begehrter bei Touristen macht. Das wiederum hat einen nicht unerheblichen Einfluss auf die Wirtschaft und den Wohlstand Saragessas. Natürlich befinden sich nicht sämtliche existierenden Fabelwesen auf der Insel. Da es umgekehrt keinerlei Beschränkungen gibt, leben viele auch auf dem Festland. Erkül Bwaroo hatte zum Beispiel schon einmal einem Einhorn geholfen, das in den Wäldern hinter Laundom, der Heimatstadt des Elfen lebte, und seine Jungfrau verloren hatte. Außerdem war er gut mit einem Drachen befreundet, den er hin und wieder gerne zu einem gemütlichen Grillabend besuchte.


  „Ein brutaler Mörder auf Saragessa? Erzählen Sie mir mehr“, bat der Elf nun den Greifen, der ihn völlig verblüfft anschaute.


  „Woher wissen Sie?“ brachte er endlich heraus und raschelte unbehaglich mit den Flügeln.


  Erkül Bwaroo zuckte die Schultern: „Sie haben in der Mehrzahl gesprochen. Und wenn es unvorstellbare Verbrechen sind, kann es sich wohl kaum um simple Diebstähle oder ähnliches handeln, ja noch nicht einmal um 'einfache' Morde. Denn dergleichen hätte die zuständige Behörde vor Ort sicher selbst aufgeklärt. Voilà, was bleibt, sind mehrere Morde, und sie müssen grausam gewesen sein.“


  „Das ist allerdings richtig“, gab der Graf zu. „Wenn man Ihnen so zuhört, klingt es ganz logisch.“


  Zufrieden zwirbelte der Elf seinen Schnurrbart und wippte auf den Fußsohlen auf und ab. Wer ihn kannte, wusste, dass ihm ein solches Kompliment sehr gefiel. Da Alexander von und zu Saragessa dem Detektiv bisher noch nie begegnet war, blickte er etwas irritiert drein. Dann beschloss er jedoch, Bwaroos Verhalten zu ignorieren und stattdessen von den Bluttaten zu sprechen: „Die Morde geschahen vor ungefähr zwei Wochen. Zwei Geißenmädchen wurden getötet.“


  „Zwei Geißenmädchen?“ Erkül Bwaroo musste zugeben, dass er mit dieser Bezeichnung nichts anfangen konnte.


  „Meines Wissens gibt es nicht viele Geißenmenschen“, klärte der Graf ihn großmütig auf. „Man könnte sie auch Ziegenmenschen nennen, aber der andere Begriff hat sich eben eingebürgert... Nun, diese Wesen haben die Gestalt eines Menschen, gehen auch auf zwei Beinen, die allerdings in Ziegenhufen enden statt in Füßen und sie sind ganz und gar von weißem Ziegenfell bedeckt, haben Ziegenohren und Ziegenhörner. Die Männer tragen außerdem auch noch einen Geißbart. Man darf sie auf keinen Fall mit Satyrn, Silenen oder Faunen verwechseln, denn sie sind tatsächlich eine ganz eigene Rasse.“


  „Aha“, der kleine Detektiv nickte, „und gleich zwei Mädchen dieser Rasse wurden getötet? Wie waren die genaueren Umstände?“


  „Sie wurden auf einem Felsenplateau am Meer gefunden. Ihre Kehlen waren zerfetzt. Ein Wolf oder etwas in dieser Art, den Bissspuren nach zu urteilen, war über sie hergefallen.“


  Erkül Bwaroo machte ein bedauerndes Gesicht: „Pauvres petites. Was für eine Familie ist das, die derart heimgesucht wird?“


  „Eine ganz normale, allseits beliebte...“ Der Graf schüttelte ungehalten sein Gefieder. „Eine Geiß mit Namen Zieglinde Geißler mit sieben Kindern, äh, ursprünglich sieben Kindern. Sie ist seit drei Jahren verwitwet und arbeitet als Heilerin, da sie ein überragendes Wissen hat, was Heilpflanzen und deren medizinische Wirkung angeht. Besonders ihre Salben und Tees sind sehr gefragt. Die Kinder sind – waren – alle wohlerzogen und freundlich – als sie noch kleiner waren, nannte sie die Nachbarschaft liebevoll nur ‚Die sieben Geißlein’. Die Familie ist nicht reich, aber schuldenfrei und allgemein beliebt. Auch die beiden Mädchen waren überall gern gesehen.“


  „Also keine Verdächtigen?“


  „Nun ja“, der Greif wiegte den Kopf. „Wenn man nach den Spuren an den Leichen geht... Die Bissspuren gleichen, wie gesagt, denen eines Wolfes.“


  „Gibt es denn auf Ihrer Insel Wölfe?“


  „Nur einen.“


  „Und der kann es nicht gewesen sein?“


  „Nun, ja, vielleicht schon. Aber ich kann das nicht glauben!“ Eine energische Kopfbewegung unterstrich die Ablehnung des Greifen. „Wenn Sie ihn kennen würden, wüssten Sie, wovon ich spreche, aber natürlich kann ich mich irren. Wenn er jedoch tatsächlich unschuldig ist, obwohl alle Beweise auf ihn zu deuten scheinen...“ er holte tief Luft. „Ich will Gerechtigkeit und die Sicherheit, dass der Richtige bestraft wird.“


  „Sie wollen deshalb, dass ich den Fall untersuche“, folgerte der Elf. „D’accord. Ich bin einverstanden.“


  „Wunderbar! Wir fliegen am besten gleich zurück, und Sie können Ihr Gepäck nachschicken lassen“, freute sich Alexander von und zu Saragessa.


  Erkül Bwaroo wurde blass.


  „Wie meinen Sie das, Herr Graf?“ fragte er unbehaglich.


  „Nun, ich nehme Sie auf meinen Rücken und wir fliegen zu meiner Insel.“ Der Greif schien das für die natürlichste Sache der Welt zu halten.


  „Absolument pas! Das muss ich zu meinem Bedauern entschieden ablehnen“, wehrte der Elf jedoch sofort vehement ab. „Ich werde leider luftkrank. Ich habe das Fliegen einmal mit einem befreundeten Drachen versucht... Nein, es ist leider ganz unmöglich. Ich werde das Schiff nehmen.“


  „Damit verlieren wir aber Zeit“, gab der Graf zu bedenken. Doch der kleine Elfendetektiv blieb hartnäckig bei seiner Weigerung, den Rücken des Greifen zu besteigen. Schließlich hob dieser resigniert die breiten Schultern: „Nun gut, wenn Sie Schiffsreisen besser vertragen...“


  „Durchaus nicht“, Bwaroo schüttelte bedauernd den Kopf. „Aber, wissen Sie, wenn einem auf einem Schiff schlecht wird, dann fällt man wenigstens nicht so tief.“


  


  Um nach Saragessa zu gelangen, musste man das Postschiff nehmen, das regelmäßig zwischen der Insel und dem Hafen von Cadric auf dem Festland verkehrte. Bei günstiger Witterung dauerte die Fahrt zwei Tage. Neben Bwaroo und seinem Diener waren die einzigen Passagiere die beiden Menschen, deren nicht gerade salonfähige und entsprechend unwillkommene Bekanntschaft der Elf schon gemacht hatte. Der Kapitän hatte alle zusammen zu einem gemeinsamen Abendessen eingeladen. Doch Erkül Bwaroo verzichtete darauf und begab sich lieber in seine Kabine, um dort still vor sich hin zu leiden. Sein Butler Orges war in solchen Fällen auch kein Trost, da er nicht das leiseste Mitleid zeigte, sondern einfach in seiner stoischen Ruhe verharrte.


  So fanden sich nur der Kapitän, der Erste Maat und das Ehepaar bei Tisch ein.


  „Nun, Herr und Frau Hagedorn, wie gefällt Ihnen denn die Reise bisher?“ machte der Kapitän höflich Konversation, während die Suppe serviert wurde.


  „Sehr schön“, versicherte Herr Hagedorn. Doch seine Frau schien mit dieser knappen Antwort nicht zufrieden: „Es ist ganz zauberhaft! Ich weiß natürlich, dass das Jaspische Meer Jaspisches Meer heißt, weil da ein Pilz im Wasser wächst... Oder war es eine Schneckenart? Egal, jedenfalls weil das Wasser ganz rot erscheint. Zumindest am Anfang. Jetzt ist es ja ganz normal blaugrün, aber immer noch wunderschön. Besonders, wenn die Sonne auf das Wasser scheint und es so schön glitzert. Wirklich ganz entzückend. Ich freue mich ja schon so auf Saragessa. Meinem Mann Berthold und mir ist natürlich bewusst, dass es eine große Ehre ist, die Insel besuchen zu dürfen...“ Vor Stolz bekam Frau Hagedorn ganz rote Bäckchen. Sie warf dem Kapitän einen neckischen Blick zu, was diesen leider nur peinlich berührte, und den Ersten Maat wiederum zu einem breiten Grinsen veranlasste, bis sein Vorgesetzter ihn mit einem vernichtenden Blick bedachte.


  Frau Hagedorn aber strich sich kokett das hennarote Haar zurück, bevor sie gewichtig fortfuhr: „Wissen Sie, wir besuchen unseren Neffen Gerald, mein Mann und ich. Er ist der Privatsekretär von Graf Alexander von und zu Saragessa, Hochwohlgeboren.“


  „Ach lass doch, Malvine“, versuchte Berthold Hagedorn den Redestrom seiner Frau einzudämmen.


  „Aber warum denn? Den Kapitän interessiert das!“ wehrte sie jedoch nur ab. „Sie haben ja bestimmt nicht oft Passagiere, nicht wahr Kapitän?“


  „Eher selten“, murmelte der Angesprochene, während er dem Matrosen, der bediente, seinen leeren Suppenteller reichte.


  „Siehst du?“ sagte Malvine Hagedorn triumphierend zu ihrem Mann. Ohne weiter auf ihn zu achten, wandte sich Frau Hagedorn gleich wieder an den Kapitän: „Wir haben ja auch wirklich geglaubt, dass wir die Einzigen wären. Aber nun ist dieser Elf auch da – seltsamer Bursche. Ist sich wohl zu fein, um zu uns zu stoßen.“


  „Er ließ sich entschuldigen, da er seekrank ist“, bemerkte der Erste Maat.


  „Pah!“ winkte Frau Hagedorn verächtlich ab. „Wie kann man bei einem so ruhigen Meer seekrank werden?“


  Die beiden Seeleute tauschten einen Blick. Auch ihnen war es unverständlich, doch sie sagten nichts dazu.


  Inzwischen wurde der Hauptgang aufgetragen.


  „Ich habe wirklich eine zarte Konstitution“, versicherte die Dame am Tisch derweil eifrig. „Aber ich fühle mich ausgezeichnet! Aber dieser Elf...“


  „Lass doch, Malvine!“


  „Aber nein! Das ist doch wichtig!“ Malvine Hagedorn wedelte ungeduldig mit der Hand. „Ich meine, er ist doch wirklich ein Elf, oder? Ich meine, weil er doch so klein ist. Und so rundlich. Ich dachte immer, Elfen wären alle groß, schlank und schön, aber dieser hier... Mit einem Kopf wie ein Ei und einem riesigen Schnurrbart. Und dann so eingemummelt, dass man gar nichts weiter erkennen kann. Ich würde ja schon gern wissen, warum der eine Erlaubnis erhält, die Insel zu besuchen.“


  „Zweifellos gib es ernste Gründe, warum Herr Erkül Bwaroo nach Saragessa eingeladen wurde“, versicherte der Kapitän, schnell eine kurze Atempause von Frau Hagedorn nutzend. „Er ist ein berühmter Privatdetektiv.“


  „Nanu, berühmt? Also, ich hab noch nie von ihm gehört. Hast du schon von ihm gehört, Berthold?“


  „Ich meine schon von ihm gelesen zu...“


  „Na bitte! Mein Mann hat auch noch nie von ihm gehört. Sind Sie sicher, dass er nicht nur so ein kleiner Hochstapler ist, der auf die Insel fährt, um die dort lebenden Wesen auszunehmen?“


  „Neinnein, bestimmt nicht“, nun lachte der Kapitän zu Malvines Ärger doch tatsächlich laut auf, als hätte sie einen Witz gemacht. Was für ein grober Kerl! Na ja, was wollte man von einem rauen Seemann schon erwarten. Und überhaupt, die Männer waren doch alle gleich. Hatten alle nichts übrig für weibliche Intuition. Malvine Hagedorn fand ihre Vermutung jedenfalls kein bisschen lächerlich. Und so nahm sie sich fest vor, selbst auf diesen seltsamen Elfen ein Auge zu haben.


  Inzwischen war man beim Dessert angelangt, und Frau Hagedorn löffelte das fruchtige Sorbet mit geradezu grimmiger Entschlossenheit in sich hinein.


  


  Ankunft


  


  Die Sonne stand hoch am Himmel, als das Schiff am nächsten Tag vor Saragessa vor Anker ging. Die drei Passagiere und Orges, Bwaroos Diener, mussten nun in ein kleines Boot umsteigen, das sie, ihr Gepäck und zahlreiche Postsäcke zur Anlegestelle brachte.


  Kaum hatte Erkül Bwaroo wieder festen Boden unter den Füßen, vollzog sich mit ihm eine erstaunliche Verwandlung. Schon nach wenigen Schritten knöpfte er seinen Mantel auf und lockerte die Seidenschals. Und kurze Zeit später legte er beides ganz ab. Während Orges die Kleidungstücke sorgfältig über dem Arm faltete, holte sein Herr tief Luft, straffte die Schultern und hob das Kinn. Er strich sich gewichtig den Schnurrbart und putzte ein unsichtbares Stäubchen vom Ärmel seines eleganten Jacketts.


  „Oh, sieh nur, Berthold, da ist Gerald!“ rief da eine Frauenstimme hinter ihm. Und da rannte bereits eine verzückt glucksende Malvine Hagedorn Bwaroo fast über den Haufen, als sie an ihm vorbei stürmte. Augenscheinlich wollte sie möglichst schnell zu einem jungen Mann gelangen, der am Kai wartete. Ihr Mann folgte um einiges gemächlicher.


  Der Elf räusperte sich ein wenig unmutig und näherte sich schlendernd der Gruppe. Er wurde Zeuge, wie Frau Hagedorn den als Gerald bezeichneten, dem das sichtlich peinlich war, ausgiebig herzte und abküsste und wie ihm Herr Hagedorn kräftig die Hand schüttelte. Er war eine angenehme Erscheinung mit dunklem Haar und einem Dreitagesbart, wie er zur Zeit bei den Männern modern war. Seine Figur verriet, dass er ausgiebig Sport trieb. Eine Beschäftigung, die Bwaroo stets unverständlich gewesen war. Gekleidet war der junge Mann in einen leichten Anzug mit am Kragen offenem Hemd.


  „Onkel, Tante“, lachte er nun gutmütig, „schön dass ihr da seid. Aber ihr müsst mich kurz entschuldigen. Ich bin eigentlich in offizieller Mission...“


  Mit diesen Worten wandte er sich dem Detektiv zu, der die Gruppe inzwischen erreicht hatte. „Herr Erkül Bwaroo, nicht wahr?“ rief er und reichte dem Elfen die Hand. „Ich bin Gerald Hagedorn, der Sekretär des Grafen, welcher mich gebeten hat, Sie abzuholen und in sein Haus zu geleiten.“


  „Sehr nett“, nickte der Elf, „Dies ist mein Diener Orges und hier mein Gepäck...“


  „Und wo werden wir wohnen, Gerald?“ mischte sich da Tante Malvine ein.


  „Ich habe Zimmer für euch gemietet...“


  „Aber ich dachte, wir wohnen bei dir!“


  „Das geht leider nicht. Ich bewohne das kleine Gartenhäuschen auf dem Anwesen des Grafen. Da ist leider kein Platz.“


  „Man sollte meinen, der Graf bietet seiner rechten Hand eine bessere Unterkunft...“


  „Aber Tante! Ich hatte extra darum gebeten, dort wohnen zu dürfen. Dort ist es ruhig und ich störe niemanden, wenn ich mal länger arbeite.“


  „Nun ja, aber ein Gartenhäuschen...“


  „Du wirst sehen, es ist ganz wunderbar im 'Harpyiennest'! Podarge, das ist die Harpyie, die das kleine Hotel führt, ist sehr zuvorkommend, und ihr habt die schönsten Zimmer bekommen.“ Gerald drängte seine Tante sanft, aber bestimmt zu der Kutsche, auf die das Gepäck der Hagedorns bereits geladen worden war. „Podarge freut sich schon sehr auf euch – ihr seid zur Zeit die einzigen Gäste.“


  „Also, ich kann nicht sagen, dass mich das besonders überzeugt“, klagte Malvine und machte ein unglückliches Gesicht. Sie ließ sich jedoch von Gerald in die Kutsche schieben. Berthold kletterte hinterher.


  „Ich besuche euch bald“, versprach ihr Neffe noch, während er dem Kutscher schon ein Zeichen gab loszufahren.


  „Verwandte“, wandte er sich dann entschuldigend an Erkül Bwaroo. „Tante Malvine ist eine Seele von Mensch und meint es gut, aber...“


  „Pas de problème! Ich verstehe vollkommen“, versicherte Bwaroo großmütig. Im Stillen beglückwünschte er sich jedoch, dass er selbst nicht mit einer Tante dieses Formats gesegnet, oder besser geschlagen war.


  Gerald wies ihm derweil den Weg zu einer Kutsche und half ihm beim Einsteigen. Während sie zum Haus seines Auftraggebers fuhren, erkundigte der Elf sich bei Gerald Hagedorn, wie er zu seiner Stellung gekommen war. Der berichtete ihm mit sichtlichem Stolz, dass er sich vor einigen Monaten aufgrund eines Inserats für den Posten beworben habe. Der Graf hatte Gefallen an ihm gefunden und ihn angestellt. Das, so erzählte der junge Mann weiter, sei ein großes Glück für ihn gewesen, denn er habe sich schon immer für Fabelwesen interessiert.


  „Soweit ich weiß, bin ich der einzige Mensch, der dauernd auf der Insel lebt“, erklärte er. „Es gibt den einen oder anderen Kobold hier, einige Zwerge, eine Handvoll Gnome und ein paar Elfen. Ein wunderbares Volk, wenn ich so frei sein darf, Herr Bwaroo. Und so vielfältig. Sie sind ein Beltaneelf, nicht wahr? Bei diesen überaus spitzen Ohren...“


  „Samhain. Ich wurde an Samhain gezeugt. Aber die Form der Ohren ist ziemlich ähnlich.“ Der Detektiv lächelte freundlich.


  „Oh, das wusste ich nicht.“ Gerald machte ein betretenes Gesicht.


  „Cela arrive souvent“, winkte Bwaroo aber nur ab. „Selbst Elfen irren sich da schon mal.“


  Sie plauderten noch ein wenig, während sie so dahinfuhren. Schließlich wagte Gerald eine Frage, die ihn schon eine Weile beschäftigte.


  „Bitte verzeihen Sie meine Neugierde, aber...“ er zögerte, sichtlich verlegen. Doch dann platzte er heraus: „Hat Ihr französischer Akzent denn auch etwas mit Ihrer Samhainnatur zu tun, Herr Bwaroo?“


  „Ah non! Keineswegs!“ Erkül Bwaroo lachte herzlich. Der junge Mann an seiner Seite aber atmete hörbar auf, als er merkte, dass der große Detektiv die Frage weder als dreist noch als dumm betrachtete.


  „Es ist eigentlich nur eine Grille von mir, une caprice, n'est-ce pas?“ gestand ihm Bwaroo da auch schon. „In meiner Jugend, wissen Sie, bin ich viel gereist. Auch in die Parallelwelt. Dort besuchte ich ein Land, das sich Belgien nennt. Diese Belgier sind ein wunderbares Volk, sehr aufgeschlossen, gerade für uns Feien. Ich habe mich sehr wohlgefühlt dort und blieb entsprechend lange. Und weil man in Belgien französisch spricht, blieb ein wenig davon hängen.“


  „Ah, verstehe“, stimmte Gerald eifrig zu.


  Zu mehr kam er nicht, denn sie hatten das Haus des Grafen erreicht, wobei 'Haus' eine ziemliche Untertreibung war. Es war eindeutig ein Schloss. Sie standen vor einem dreistöckigen Gebäude mit Seitenflügeln. Das Haupthaus hatte eine säulengestützte Vorhalle, die man über drei Stufen erreichte. Zahlreiche große Rundbogenfenster durchbrachen die ansonsten völlig schmucklose Fassade aus hellen Backsteinen. Das Haus wurde eingerahmt von uralten, efeubewachsenen Eichen und davor befand sich ein Rasen, so akkurat geschnitten, als hätte der Gärtner die Halme einzeln und mit dem Lineal gekürzt. Erkül Bwaroo bewunderte mit einem anerkennenden Nicken die strenge Symmetrie der drei Gebäudeteile und die Leistung des Gärtners. Doch es blieb ihm keine Zeit für lange Betrachtungen, denn Gerald bat ihn schon ins Innere des Hauses, wo Graf Alexander von und zu Saragessa seinen Gast bereits in seinem Arbeitszimmer erwartete.


  


  „Schön, dass Sie endlich da sind“, begrüßte er den Elfendetektiv und lud ihn mit einer Handbewegung ein, auf einem Sessel Platz zu nehmen. „Die Situation hat sich inzwischen merklich zugespitzt.“


  „Noch ein Mord?“ fragte Erkül Bwaroo erschüttert.


  „Das nicht“, räumte der Greif ein und nahm gegenüber seinem Gast auf dem Boden Platz, „aber am Tag vor meiner Rückkehr verschwand ein Sohn der Familie Geißler und zwar das zweitjüngste Kind. Wir haben alles abgesucht, aber er bleibt verschwunden.“


  „Aber dann könnte er zumindest noch leben“, gab Bwaroo zu bedenken.


  „Oder die Leiche wurde irgendwo verscharrt.“ Der Graf seufzte. Mit einer einladenden Geste bot er dem Elfen verschiedene Getränke an, die zwischen den Sesseln auf einem Servierwagen aufgereiht standen.


  „Weiß man, wann und wo der Junge verschwand?“ wollte der nun wissen und lehnte zugleich mit einer verneinenden Kopfbewegung etwas zu Trinken ab.


  „Er verließ nach dem Mittagessen sein Elternhaus, um mit einem Freund spielen zu gehen, wie er sagte. Als er nicht zur vereinbarten Zeit zurückkehrte, ging Zieglinde Geißler zu dem Haus des Freundes, um ihren Sohn abzuholen, erfuhr jedoch, dass er dort gar nicht gewesen war. Man hatte ihn auch nicht erwartet.“


  „Seltsam.“


  „Wenn Sie mich fragen, hat man ihn mit irgendwelchen Versprechungen weggelockt. Heimtückisch und hinterhältig.“ Graf Alexanders Schnabel zitterte vor lauter Empörung. „Die Bevölkerung ist entsprechend aufgebracht. Außerdem gibt es inzwischen Gerüchte, obwohl ich angeordnet hatte, dass die Sache mit den Bissspuren geheim gehalten werden muss. Aber es ist wohl trotzdem etwas durchgesickert, und die Leute wissen natürlich, dass es auf der Insel nur einen einzigen Wolf gibt. Erste Rufe nach Selbstjustiz konnte ich noch zum Verstummen bringen. Ich habe daran erinnert, dass es ja auch ein großer Hund sein könnte, und es gibt hier mindestens zwei Bewohner, die sich große – und auch scharfe – Hunde halten. Einer davon bin übrigens ich.“


  „Ah, c'est très intelligent!“ Der Detektiv schmunzelte. „Es ist natürlich nicht so einfach, den eigenen Regenten zu beschuldigen.“


  „Richtig“, bestätigte Alexander von und zu Saragessa mit ernster Miene. „Aber ich weiß nicht, wie lange das noch anhalten wird, zumal man unseren Wolf sowieso etwas misstrauisch betrachtet.“


  „Wieso das?“


  „Nun ja... Am besten machen Sie sich selbst ein Bild von ihm, denn ich möchte Sie da nicht beeinflussen. Ich nehme an, Sie werden auf jeden Fall mit ihm reden wollen.“


  „Allerdings. Aber vorher möchte ich mit der Mutter der Familie Geißler sprechen.“


  „Muss das sein? Zieglinde Geißler ist mit ihren Nerven verständlicherweise am Ende und völlig am Boden zerstört.“


  „So gern ich auf ihre Trauer Rücksicht nähme...“ Bwaroo richtete sich selbstbewusst in seinem Sessel auf. „Aber es ist unumgänglich, dass ich mit ihr, ihren Kindern und eventuellen Zeugen spreche. Ich brauche Informationen aus erster Hand, damit die kleinen grauen Zellen effektiv arbeiten können.“


  „Natürlich wissen Sie am Besten, was zu tun ist“, lenkte der Greif, wenn auch widerwillig, ein. Dann erhob er sich. Ein klares Zeichen, dass er das Gespräch als vorerst beendet betrachtete.


  „Gestatten Sie mir noch eine Frage“, bat der Elf, während er ebenfalls aufstand.


  „Bitte.“ Der Graf nickte, schaute jedoch ein wenig missbilligend drein.


  „Nur um es ein für allemal ausschließen zu können... Wo waren Sie in der Nacht in der die Mädchen ermordet wurden? Wie Sie ja selbst sagten, haben auch Sie ein paar Hunde, die die Bissspuren verursacht haben könnten.“


  „Verstehe, das müssen Sie natürlich fragen.“ Jetzt schien Graf Alexander sogar ein wenig zu lächeln. „Meine Gattin hat vor kurzem zwei Eier gelegt und hütet das Nest. Daher verbringe ich jeden Abend bei meiner Gemahlin und den zukünftigen Kleinen.“


  „Ich gratuliere“, versicherte Bwaroo. „Und danach?“


  „Gehe ich gewöhnlich schlafen.“


  „In der Nacht, in der das Verbrechen an den Mädchen geschah, auch?“


  „Weshalb... nun ja, doch.“ Der Graf geriet etwas aus der Fassung. „Ich erinnere mich, an diesem Abend sogar besonders früh schlafen gegangen zu sein.“


  „Was bestimmt jemand von der Dienerschaft bestätigen kann?“


  „Das nehme ich an. Genau weiß ich es selbstverständlich nicht.“ Graf Alexander bemerkte Bwaroos skeptischen Blick. „Was wollen Sie denn damit andeuten?“ begehrte er auf. „Wollen Sie mir etwa unterstellen, dass ich diese entzückenden Mädchen...“


  „Ich unterstelle gar nichts“, verwahrte sich der Elf. „Ich sammle nur die Fakten. Wie etwa die, dass die Mädchen in Ihren Augen entzückend waren.“


  „Ach Unsinn. Ich kannte die Mädchen ja gar nicht.“ Unmutig sträubte der Greif sein Nackengefieder. „Oder besser, nur vom Sehen. Sie waren hübsch, aber sehr schüchtern. Das ist alles, was ich über sie weiß.“


  „Mais laissons cela de côté.“ Der Detektiv machte eine abschließende Handbewegung. „Und wo waren Sie an dem Tag, an dem der Junge entführt wurde?“ 


  „An diesem Tag war ich mit meinem Aufseher am Hafen, um eine Lieferung zu überwachen. Leuchtkugeln, wissen Sie? Wir haben keinen eigenen Magier auf der Insel, deshalb müssen wir solche Dinge vom Festland importieren. Der Aufseher kann bestätigen, dass ich den ganzen Nachmittag mit ihm zusammen war.“


  „Bon“, nickte der Elf zufrieden und machte Anstalten, sich nun wirklich zurückzuziehen.


  „Gerald kann Sie bei Ihren Besuchen auf der Insel überall hin begleiten“, merkte Graf Alexander noch an, während er nach einer kleinen silbernen Glocke griff, die auf dem Tischchen stand, und läutete. „Er kennt die Wege und die Bewohner der Insel inzwischen bereits ganz gut, und ich habe ihn bereits vorerst von all seinen anderen Aufgaben entbunden, damit er Ihnen ganz zur Verfügung stehen kann. Sicherlich wollen Sie jetzt ein wenig ruhen und sich etwas frisch machen. Ich lasse Sie zu Ihrem Zimmer bringen.“


  Er gab einem livrierten Diener, der inzwischen eingetreten war, entsprechende Anweisungen und Bwaroo folgte diesem in den rechten Flügel des Schlosses, wo ein Gästezimmer im zweiten Stock auf ihn wartete.


  


  


  ***


  


  


  Erkül Bwaroo stand in der Mitte des ihm zugewiesenen Zimmers und sah sich unglücklich um.


  „Leider erwies sich das Bett als zu schwer, um es verschieben zu können“, erklärte ihm Orges mit unbewegter Miene.


  Sein Dienstherr legte den Kopf schief und betrachtete das besagte Möbelstück. Es war ein Himmelbett aus massiver Eiche, reich mit Schnitzereien versehen und mit schweren, grünen Vorhängen. Ein schönes Bett. Und sicherlich auch sehr bequem. Aber es stand an der rechten Wand, etwa ein Drittel der Wandbreite vom Fenster entfernt. Das war für Erkül Bwaroo ein ernstzunehmendes Problem. Sein ausgeprägter Ordnungssinn war nur bei symmetrischen Anordnungen zufrieden. Alles andere bereitete ihm Unbehagen. Die Bettstatt hätte also in der Mitte der Wand stehen müssen. Dass es das so beharrlich nicht tat und durch seine Unverrückbarkeit auch noch jede Korrektur verhinderte, verdross den Elf.


  Zur Beruhigung wandte er sich dem offenen Kamin zu, der sich an der gegenüberliegenden Wand und glücklicherweise in deren Mitte befand. Fast unbewusst begann er, die Gegenstände auf dem Kaminsims neu zu ordnen: Der Kerzenständer aus Messing kam in die Mitte und zu beiden Seiten in genau gleichem Abstand vier Porzellanfiguren, die ländliche Charaktere wie Schäfer und Bauern darstellten.


  Als er sich wieder umdrehte, fiel sein Blick erneut auf das Bett und er seufzte.


  „Besteht die Möglichkeit“, fragte er schließlich, „wenn wir gemeinsam schieben, dass...“


  „Ich fürchte, nein“, erwiderte Orges. „Ich hatte mir erlaubt, den jungen Mann, der das Gepäck herauf brachte, um Mithilfe zu bitten. Das Bett bewegte sich jedoch nicht einmal um Haaresbreite, wenn ich das so sagen darf.“


  „Oh, je comprend“, bedauerte der wohlbeleibte Elf.


  Eine Weile blickte er sinnend auf das störrische Möbelstück. Doch dann richtete er sich auf.


  „Ich werde nicht zulassen, dass dieses Bett meine Arbeit beeinträchtigt“, verkündete er mit Nachdruck. „Erkül Bwaroos graue Zellen werden nicht in Mitleidenschaft gezogen werden, selbst wenn ich keine Nacht ein Auge zu tun werde.“


  Er ging zum Fenster und blickte hinaus. Vor ihm breitete sich ein Park nach englischer Art aus – scheinbare Wildnis, von kundiger Hand gebändigt. Der Elf hätte einen Barockgarten natürlich bevorzugt, musste jedoch anerkennen, dass der Park auf seine Art sehr gepflegt war. Das Unterholz zwischen den Bäumen war praktisch entfernt worden, die Wege ordentlich gekiest. Büsche und Blumen standen in ansprechenden Gruppen beisammen. Na, wenigstens etwas.


  „Orges“, wandte er sich nach einer Weile an seinen Diener. „Was halten Sie davon: eine Geißenfamilie, deren Kinder nach und nach ermordet werden?“


  Der Angesprochene hüstelte diskret.


  „Vielleicht haben sie zu viel gemeckert“, merkte er dann an.


  „Oh, ich denke, Ziegenmenschen bedienen sich durchaus unserer gebräuchlichen Sprache“, klärte sein Herr ihn auf.


  „Ich meinte dies im übertragenen Sinne“, korrigierte Orges jedoch sofort, ohne eine Miene zu verziehen.


  „Ah! C'est une chose différente!“ Der Elfendetektiv schmunzelte. „Sie meinen, dass die Familie jemandem lästig ist? Oder wenigstens die Kinder?“


  „In der Tat.“


  „Ja, das wäre tatsächlich möglich“, sinnierte Bwaroo. „Um das beurteilen zu können, muss ich sie aber erst einmal kennenlernen.“


  „Persönliche Erfahrung ist in der Regel zweifelsohne von Nutzen.“


  „Wie recht Sie doch haben!“ Der Elf strahlte seinen Diener an. „Bitte veranlassen Sie doch, dass Monsieur Hagedorn sich bereit macht, mich zu dieser Familie zu führen.“


  Orges nickte knapp und entfernte sich, den Wunsch seines Dienstherrn zu erfüllen.


  


  


  ***


  


  


  „Meinst du wirklich, es war eine gute Idee, diesen Elfen mit den Ermittlungen zu beauftragen?“


  „Aber gewiss doch, Theodora.“ Graf Alexander wandte sich seiner Gattin zu. Sie lag in einem Nest aus feingesponnenem Gold, wo sie ihre zwei Eier ausbrütete. Da die beiden Greifen schon fast nicht mehr daran geglaubt hatten, jemals Nachkommen zu haben, hütete die Mutter ihre Eier geradezu wie besessen und schob immer wieder den Agathon-Stein penibelst zurecht, der zwischen ihnen lag: ein prachtvoller Smaragd mit besonderen Fähigkeiten. Er befand sich schon seit Generationen in Alexanders Familie und diente mit seinen magischen Eigenschaften gleichzeitig zum Schutz der Nachkommenschaft wie auch als positive Kraft zu deren Entwicklung.


  „Ich habe vom Fenster aus gesehen, wie er angekommen ist“, fuhr die werdende Mutter fort. „Dieser komische Eierkopf und der übertrieben große Schnurrbart! Und dann die Kleidung... Er scheint mir mehr ein großer Angeber zu sein, als ein großer Detektiv. Diese unverhältnismäßige Eleganz. Und seine affektierte Art, als er ausstieg...“


  Im Grunde war Alexander ihrer Meinung. Als er Erkül Bwaroo zum ersten Mal gesehen hatte, war er sehr enttäuscht gewesen. Statt eines stattlichen, sportlichen Mannes in den besten Jahren hatte da ein kleiner, rundlicher und ältlicher Elf vor ihm gestanden, mit einem riesigen Schnurrbart und gekleidet wie ein Geck. Und dann seine Unart, immer wieder französische Brocken einzustreuen, wenn er sprach! Aber er war dem Grafen von mehreren Personen wärmstens empfohlen worden. Man hatte geradezu in den höchsten Tönen von seinem Scharfsinn gesprochen. Fürstin Sontheim, der der Elf ein wertvolles Collier noch in der Nacht des Diebstahls wieder zurückgebracht hatte, war geradezu ins Schwärmen geraten.


  „Lass dich davon nicht täuschen“, mahnte Alexander also seine Gattin. „Ich glaube, das ist seine Art, um den Gegner in die Irre zu führen. Jedenfalls habe ich bisher nur Gutes von ihm gehört und danach scheint er ein genialer Kopf zu sein.“


  „Meinst du? Mir kommt er seltsam vor. Was nun, wenn er mit Verdächtigungen um sich wirft. Wenn er vielleicht sogar dich beschuldigt!“


  „Aber meine Liebe. Es stimmt zwar, dass die beiden Mädchen von mir und meinen Hunden... zumindest theoretisch...“ Der Graf stockte und warf seiner Gattin einen alarmierten Blick zu. „Willst du mir etwa unterstellen...“


  „Aber nein“, beeilte sie sich, ihm zu versichern. „Du und die Mädchen? Lächerlich.“


  Graf Alexander atmete auf.


  „Dieser Erkül Bwaroo soll angeblich der Beste sein“, nahm er den ursprünglichen Faden wieder auf. „Wenn jemand den Fall lösen kann, dann er.“


  „Nun, wie du meinst. Hoffen wir, dass er diesen Wahnsinnigen bald entlarven wird.“ Theodora verlagerte vorsichtig ihr Gewicht, um eine bequemere Haltung einzunehmen. „Die arme Frau. Sieben wunderbare Kinder und nun sind es ganz plötzlich nur noch vier. Ich glaube, ich würde irrsinnig werden, sollte uns dergleichen geschehen.“


  Liebevoll betrachtete Alexander seine Angetraute. Obgleich sie nun schon beinahe zehn Jahre verheiratet waren, war er immer noch entzückt von ihrer Schönheit und ihrer Anmut. Ihr glänzendes Gefieder, das in einem so eleganten Bogen in das goldbraune Fell ihres Körpers überging, suchte wahrhaftig seinesgleichen. Und der Ring aus leuchtend blauen Federn um ihren Hals harmonierte perfekt mit dem Blau ihrer Augen.


  „Keine Angst, ich würde nie zulassen, dass dir oder unserem Gelege ein Leid geschieht“, versicherte der Graf und rieb liebevoll seinen Schnabel an ihrem. „Erkül Bwaroo hat den Ruf, der beste Privatdetektiv unseres Landes zu sein, und er wird diesen abscheulichen Verbrecher entlarven und die Wahrheit heraus finden. Man sagt ihm nach, dass kein Geheimnis vor ihm verborgen bleibt.“


  „Wenn du meinst, Lieber...“ Theodora neigte graziös den Kopf. „Nun gut, du hast sicher recht.“ Doch sie sah nicht überzeugt aus, sondern eher beunruhigt.


  


  Erste Ermittlungen


  


  Gerald Hagedorn stand seine Verwunderung ins Gesicht geschrieben, als Erkül Bwaroo in der Eingangshalle zu ihm stieß. Der Elfendetektiv trug einen maßgeschneiderten, dreiteiligen Anzug und dazu schwarze Lackschuhe, die so auf Hochglanz poliert waren, dass man sich in ihnen spiegeln konnte. In der Hand hielt er einen leichten Spazierstock. Für den Besuch des einsam gelegenen Weilers, den die Geißlerfamilie bewohnte, war das nach Geralds Meinung entschieden zu elegant. Er selbst trug einen legeren, hellen Anzug und bequeme Laufschuhe. Nun ja, sagte er sich jedoch, der große Detektiv konnte natürlich nicht wissen, wo die Familie wohnte. Vielleicht ging er davon aus, dass sie mitten im Dorf lebten. Obwohl die elegante Kleidung selbst dann noch übertrieben gewesen wäre. So wie Bwaroo kleidete man sich bestenfalls in der Hauptstadt und auch dann nur, wenn man zu einem Empfang oder Ähnlichem geladen war. Aber Gerald Hagedorn war viel zu wohlerzogen, um dergleichen laut auszusprechen, und so geleitete er stattdessen den Elfendetektiv zu einer bereits wartenden offenen Kutsche, einem leichten Zweisitzer, der von nur einem Pferd gezogen wurde. Er öffnete den Schlag, damit der Detektiv Platz nehmen konnte und schwang sich dann selbst auf den Kutschbock. Mit einem leichten Schütteln der Zügel signalisierte er dem Pferd, dass es sich in Bewegung setzen sollte, was es auch gehorsam tat.


  Eine Weile fuhren sie schweigend auf einer staubigen Straße dahin, die sich durch Wiesen schlängelte, die in der Ferne in Wald übergingen.


  „Ich muss gestehen, ich bin furchtbar aufgeregt, dass ich Sie begleiten darf“, rief Gerald schließlich über die Schulter seinem Fahrgast zu. „Ich habe ja schon so viel über Sie gelesen. Und ich wollte schon immer sehen, wie Sie in einem Mord ermitteln.“ Kaum hatte er die Worte ausgesprochen, erschrak der junge Mann über sich selbst. „Damit wollte ich natürlich nicht sagen... Ich meine, es ist entsetzlich, was mit den Kindern geschehen ist... Ich wollte nur....“


  „Ich verstehe Sie sehr gut“, beruhigte ihn da der Elfendetektiv mit einem wohlwollenden Neigen seines Kopfes. „Mord ist immer ein abscheuliches Verbrechen. Und doch gibt es nichts Anregenderes für die kleinen, grauen Zellen als die Jagd nach einem Mörder. Aber ich hoffe, ich halte Sie nicht von anderen wichtigen Dingen ab? Schließlich haben Sie Besuch von Ihren Verwandten.“


  „Oh nein!“ versicherte Gerald. „Ich werde sie heute Abend besuchen. Meine Tante ist natürlich enttäuscht, dass ich ihr nicht meine gesamte Zeit widmen kann. Wir haben uns schon länger nicht mehr gesehen. Nach dem Tod meiner Eltern, da war ich noch ein Kind, wuchs ich bei Berthold und Malvine auf. Sie betrachten mich als eine Art Sohn, nachdem sie selbst keine Kinder haben.“


  „Dann ist das Ihr erstes Wiedersehen, seit Ihrem Umzug auf die Insel?“


  „Ja, aber dass ich die beiden das letzte Mal sah, liegt noch länger zurück. Ich wollte etwas von der Welt sehen und bin viel herumgereist.“ Gerald lachte. „Davon war meine Tante natürlich nicht begeistert. Zumal ich mir mit Gelegenheitsjobs meinen Lebensunterhalt verdiente, statt einen soliden Beruf in einem Büro in Laundom zu ergreifen. Ich fürchte, ich habe sie sehr betrübt.“


  „Manchmal muss man seinem Herzen folgen“, erwiderte der Elf bedächtig. „Es hat keinen Sinn, unzufrieden oder gar unglücklich zu leben, nur um jemand anderem einen Gefallen zu tun.“


  „So habe ich versucht, es ihr zu erklären. Mein Onkel hat es verstanden. Aber Malvine war erst wieder froh, als ich die Stelle hier antrat. Obwohl es sie natürlich sehr stört, dass ich so weit weg von ihr wohne.“


  „Was aber auch seine Vorteile hat, eh?“ Der Detektiv zwinkerte dem jungen Mann an seiner Seite zu.


  „Oh, na ja, schon“, Gerald verzog verlegen das Gesicht. „Meine Tante kann ganz schön anstrengend sein. Aber im Grunde meint sie es gut.“


  „Und Ihr Arbeitgeber? Wie ist er so?“ forschte Bwaroo.


  „Er ist sehr auf Gerechtigkeit bedacht“, meinte Gerald. „Ich glaube, das ist seine herausragendste Eigenschaft. Dadurch erscheint er etwas überheblich. Na ja, er ist wirklich etwas überheblich. Mit dem einfachen Volk gibt er sich kaum ab. Aber wenn es Ärger gibt oder Streit, dann kümmert er sich darum und sein Urteil ist immer unparteiisch, soweit ich das sagen kann.“


  Erkül Bwaroo nickte zufrieden. Diese Beschreibung deckte sich mit seiner eigenen Wahrnehmung.


  Den Rest der Fahrt erzählte Gerald von den Bewohnern der Insel, die in der Mehrzahl Fabelwesen waren. Sie hatten sich vor langer Zeit hierher gerettet, als die restliche Welt noch nicht so tolerant und aufgeschlossen ihnen gegenüber gewesen war und ihnen noch nicht die gleichen Rechte eingeräumt hatte wie allen anderen intelligenten Wesen. Und auch wenn diese Absonderung mittlerweile nicht mehr notwendig war, hatten viele Nachfahren der ersten Siedler es vorgezogen, weiter unter sich zu bleiben.


  „Seltsamerweise ist es bei den Geißenmenschen etwas anders“, beendete er seine Ausführungen. „Familie Geißler ist die einzige, die noch hier lebt. Alle anderen sind aufs Festland zurückgekehrt. Aber hier sind wir ja schon! Das ist der Weiler, in dem die Familie lebt.“


  Gerald sprang vom Wagen und hielt Erkül Bwaroo den Schlag auf. Als dieser ausstieg, fand er sich vor einem niedrigen Haus mit einem steilen Schindeldach wieder, nur wenige Schritte von einem kleinen Fluss entfernt. Das Haus hätte dringend einen neuen Anstrich gebraucht, und das Dach war an einer Stelle nur notdürftig repariert. Aber vor jedem der kleinen Fenster hing ein mit blühenden Blumen überquellender Kasten. An beiden Seiten der Eingangstür standen Pflanztröge mit prachtvoll blühenden Stauden, und auch in dem Garten, der sich seitlich vom Haus erstreckte, grünte und blühte es in geradezu verschwenderischer Fülle. Hinter dem Haus stand ein verwitterter Holzschuppen, der auch schon bessere Tage gesehen hatte. Das war alles an Gebäuden weit und breit.


  Der Elf folgte Gerald, der an die Tür klopfte. Die Tür wurde einen Spalt geöffnet und dann wieder geschlossen. Ein leises viermaliges Rasseln verriet, dass vier Riegel zurückgeschoben wurden. Dann öffnete sich die Tür, und Bwaroo trat vor Gerald ein. Der Raum, in dem er sich fand, war groß und geräumig. Doch er war nur spärlich mit einem groben Tisch möbliert und ein paar Stühlen, die nicht zusammenpassten. An der linken Wand stand außerdem noch ein großes Sofa, das mit zwei bunten Decken bedeckt war, vielleicht um zu verbergen, dass es schon ziemlich abgenutzt war. Jedenfalls legten die beiden Sessel, die links und rechts davon standen, diesen Schluss nahe, denn sie wirkten schon ziemlich durchgesessen. Das einzig wertvolle Möbelstück im Raum war eine große Standuhr an der dem Eingang gegenüberliegenden Wand, neben einem offenen Durchgang. Doch so ärmlich und abgenutzt die Möbel schienen, alles war peinlich sauber und ordentlich.


  Erkül Bwaroo wandte sich der Frau zu, die mit einem kleinen Mädchen, das sie an der Hand hielt, mitten im Zimmer verharrte. Sie wirkte gefasst, wenn auch ihre geröteten Augen und die tiefen Schatten darunter zeigten, dass sie viel geweint und wenig geschlafen hatte. Sie hatte ein menschliches Gesicht, allerdings mit Ziegenohren und kleinen Hörnern auf ihrer Stirn. Ihr Haar war lang und schneeweiß. Auch das Fell, das ihren Körper bedeckte, war weiß. Sie hatte Hände mit fünf Fingern, doch statt Füßen Ziegenhufe, die unter einem einfachen, geblümten Kleid hervorschauten. Das kleine Mädchen war offensichtlich ihre Tochter, die Ähnlichkeit der Gesichtszüge war unverkennbar.


  Gerald stellte den Elfendetektiv vor, und die Frau bot ihren Besuchern mit einer Handbewegung zwei Stühle an. Dann setzte sie sich selbst, wobei sie das Mädchen auf ihren Schoß hob.


  „Graf Alexander hat mich informiert, dass Sie kommen werden“, erklärte sie. Ihre Stimme klang kraftlos und resigniert.


  Ein leichtes flatterndes Geräusch ließ den Elfen den Kopf drehen. Ein großer Vogel schloss die Eingangstür und hüpfte dann zu Frau Geißler und ihrer Tochter. Doch nein, das war gar kein Vogel. Das Wesen hatte einen menschlichen Frauenkopf, nackte menschliche Arme unter der Flügeln und eine weibliche Brust, die es jedoch mit einem breiten Stoffstreifen bedeckte. Dieses leuchtend rote Band, das auf ihrem Rücken verknotet war, bildete einen auffälligen Kontrast zu dem dunkelgrauen Federkleid.


  „Oh, eine Freundin?“ Bwaroo lächelte die Gestalt freundlich an.


  „Ja“, Frau Geißler wirkte einen Moment sehr verlegen. „Wenn ich bekannt machen darf...“


  „Ich kann für mich selbst reden“, unterbrach sie das Vogelwesen da und musterte den Elfendetektiv misstrauisch. „Ich bin Podarge“, erklärte sie dann und ließ es wie eine Herausforderung klingen.


  „Ah, die Harpyie, die das 'Harpyiennest' betreibt“, nickte Erkül, noch immer mit freundlicher Miene.


  „Genau die“, bestätigte Podarge. Es ließ sich nicht erkennen, ob sie erfreut darüber war, dass der Elf bereits von ihr wusste oder nicht. Sie starrte Bwaroo weiterhin an.


  Der Elfendetektiv öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, als er durch eine Bewegung abgelenkt wurde, die von dem Durchgang neben der Uhr kam. Eine junge Frau trat ein. Sie musste ebenfalls eine Tochter des Hauses sein, denn auch sie hatte die typischen Merkmale einer Ziege. Trotzdem musste sich Bwaroo eingestehen, dass er keine Elfe und keine Menschenfrau kannte, die sich mit der Schönheit dieses Mädchens hätte messen können. Sie hatte zierliche Hörner, die wie aus Elfenbein gedrechselt knapp hinter dem Haaransatz hervorlugten. Das seidige Haar war in der Mitte gescheitelt, was ihre großen, blauen Augen noch betonte. Kleine, rosig schimmernde Ziegenohren hielten die langen Haare an beiden Seiten davon ab, in das schmale Gesicht zu fallen. Die Haut des Mädchens, soweit sie nicht von flaumweichem Fell bedeckt wurde, war blass, aber zart und schimmernd. Ihre niedlichen, kleinen Hufe glänzten, als wären sie aus Silber. Die junge Frau war gertenschlank und bewegte sich mit einer natürlichen Anmut, wie sie nur Wesen besitzen, die sich dessen nicht bewusst sind.


  Anscheinend war sie gerade aus der Küche gekommen, denn sie war im Begriff, die Schürze abzunehmen, die sie um hatte, während sie Bwaroo neckisch anlächelte.


  „Lassen Sie sich bitte durch mich nicht stören“, meinte sie, als Bwaroo von seinem Stuhl aufsprang. Sie nickte ihrer Mutter zu und setzte sich dann in eine Ecke des Zimmers.


  „Meine Tochter Geisella“, murmelte Zieglinde Geißler etwas verspätet. Sie schien Probleme zu haben, in die Wirklichkeit zu finden.


  „Madame“, begann Bwaroo mitfühlend, „ich bedauere sehr, Sie belästigen zu müssen...“


  „Schon in Ordnung“, winkte Frau Geißler ab. „Sie wollen schließlich den Mörder meiner Kinder finden. Meiner beiden Mädchen und meines kleinen Jungen...“ Die Stimme versagte ihr, und sie verzog das Gesicht in der Anstrengung, nicht in Tränen auszubrechen.


  „Na na...“ Podarge hüpfte neben sie und legte ihr tröstend einen Flügel um die Schultern. „Du weißt nicht, ob es Ziegfried wirklich auch getroffen hat. Bei ihm ist noch Hoffnung. Das darfst du niemals vergessen.“


  Die Stimme der Harpyie klang nun weich und teilnahmsvoll.


  Die Geißin nickte. Ein kurzes Schluchzen, dann hatte sie sich wieder gefasst. Der Elf bewunderte ihre Willenskraft. Sie war zweifelsohne eine starke Persönlichkeit. Auch für die Harpyie empfand er Respekt. Eine starke Kämpfernatur, kein Zweifel. Aber offensichtlich auch eine einfühlsame Freundin.


  „Ich bin nur mal schnell her geflogen, um zu sehen, wie es Zieglinde geht“, erklärte Podarge da. „Ich kam gleichzeitig mit dem Boten an, den der Graf geschickt hat, um Sie anzukündigen. Da habe ich mir gedacht, dass ich lieber da bleibe, nicht dass es meiner Freundin zu viel wird.“


  Sie lächelte Zieglinde aufmunternd zu, ergriff ihre Hand und drückte sie, was die Geißenfrau dankbar erwiderte.


  Bwaroo bemerkte, dass Podarge den Augenblick nutzte, um ihrer Freundin einen Kuss aufs Haar zu hauchen. Vielleicht war die Harpyie ja sogar eine ganz besondere Freundin? Nachdenklich legte der Elf den Kopf schief, was ihn ein wenig wie einen Spatz aussehen ließ.


  Dabei fiel ihm auf, wie Gerald reglos dasaß, ganz versunken in den Anblick Geisellas. Das konnte der Elf ihm nicht verdenken. Doch Geisella schien der Blick des jungen Mannes nicht zu behagen. Sie erhob sich brüsk und verließ mit schnellen Schritten das Zimmer. Der junge Mann fuhr auf, als wäre er gerade aus einem Traum erwacht. Wahrscheinlich war er das tatsächlich, sagte sich der Elf teilnahmsvoll. Aber so, wie die junge Dame reagiert hatte, würde es wohl beim Träumen bleiben müssen.


  Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Mutter des Mädchens zu. Doch noch ehe er eine Frage stellen konnte, kam ihm Gerald zuvor, als wollte er unbedingt wieder gut machen, dass er sich hatte ablenken lassen.


  „Wir sind gekommen, um Ihnen ein paar Fragen zu stellen“, verkündete er.


  „Sicher wollen Sie erfahren, was ich von den Vorgängen weiß“, antwortete Zieglinde mit einem kleinen Seufzer.


  „Wenn Sie mir vielleicht erzählen könnten, was geschehen ist“, übernahm nun wieder Bwaroo das Gespräch.


  „Nun ja, vor drei Wochen gingen meine zwei Mädchen an den Strand. Die beiden sind – waren Zwillinge, müssen Sie wissen. Sie hingen sehr aneinander und unternahmen eigentlich alles gemeinsam. An diesem Abend wollten sie bei Mondschein schwimmen gehen und die Sterne bewundern. Die sternenklaren Nächte hier auf unserer Insel sind immer etwas Besonderes, und die beiden waren vernünftige Mädchen, die auf sich aufpassen konnten. Deshalb dachte ich mir nichts dabei. Erst als Mitternacht vorüber war, und sie immer noch nicht zurück waren, begann ich mir Sorgen zu machen.


  Ich ging also los und suchte nach ihnen. Als ich sie am Strand nicht finden konnte, und auch keiner ihrer Freunde etwas von ihnen wusste, verständigte ich die Wache. Korporal Habemus und seine Männer begannen mit der Suche, sobald der Morgen graute. Sie... fanden meine Mädchen.“ Zieglinde Geißler schluckte.


  Bwaroo legte ihr die Hand auf den Arm.


  „Sie sind sehr tapfer, Madame“, versicherte er. „Ich bedauere sehr, dass ich Sie diesen Erinnerungen noch einmal aussetzen muss. Wenn Sie es vorziehen würden...“


  „Nein, nein!“ Die Geißenfrau schüttelte energisch den Kopf. „Ich will alles tun, damit der gefunden wird, der meinen Kindern das angetan hat.“ Sie holte ein Taschentuch aus ihrem linken Ärmel, und atmete tief durch. Das Kind auf ihrem Schoß sah mit großen Augen zu ihr auf und streckte sich dann, um die Arme um ihren Hals zu legen. Liebevoll zauste seine Mutter ihm das Haar und drückte es an sich.


  „Sie waren beide in der Felsenbucht“, fuhr sie dann fort. „Damit hätte ich nie gerechnet, denn es ist sehr ungemütlich und wenig einladend dort. Kein Sand, wissen Sie? Man... hatte sie schrecklich zugerichtet...“


  „Ich denke, wir müssen uns jetzt nicht mit den Einzelheiten beschäftigten“, unterbrach Erkül Bwaroo sie taktvoll. „Ich werde darüber diesen Korporal, wie heißt er noch, Habemus befragen. Und dann verschwand einer Ihrer Söhne?“


  „Ja, Ziegfried. Er ist nur ein Jahr älter als Zusi hier...“ Zieglinde Geißler schlang den Arm um ihr kleines Mädchen, als wollte sie es schützen. „Das war vor ein paar Tagen. Er sagte er würde zu einem Freund zum Spielen gehen und sollte zum Abendessen zurück sein. Aber er kam nicht. Dabei ist er sonst immer pünktlich. Ich bekam wahnsinnige Angst und lief sofort zu den Wachen. Aber weder sie noch ich fanden eine Spur.“


  „Nun, dann kann er durchaus noch am Leben sein“, stellte der Elf fest.


  „Meinen Sie?“ In Zieglindes Augen glomm ein wenig Hoffnung.


  „Genau, du musst daran glauben, dass er noch lebt.“ Podarge nickte eifrig.


  „Halten Sie mich bitte nicht für unhöflich, aber...“ Erkül Bwaroo wog jedes seiner Worte sorgfältig ab, „jemand hat es da anscheinend gezielt auf Ihre Familie abgesehen. Haben Sie irgendwelche Feinde?“


  „Ich komme mit allen gut aus“, Zieglinde schüttelte heftig den Kopf. „Ich konnte schon vielen hier helfen. Mit meinen Kräutern und Salben, wissen Sie? Nein, ich kann mir nicht vorstellen, warum jemand mich und meine Kinder so sehr hassen sollte.“


  „Vergiss Babenka nicht“, ermahnte Podarge sie da.


  „Babenka?“, hakte Bwaroo sofort nach.


  „Ach, das war eigentlich nichts“, die Geißenfrau setzte sich ihr Kind auf dem Schoß zurecht, als es herunterzurutschen drohte. „Babenka ist eine Sphinx. Als sie schwanger wurde, kam sie zu mir und fragte, ob es ein Mittel gäbe, um das Ungeborene, nun, zu verlieren. Sie war damals nicht verheiratet, und der Vater des Kindes hatte sich aus dem Staub gemacht. Aber ich konnte ihr nicht helfen...“


  „Konnten oder wollten Sie nicht?“


  „Ich wollte nicht. So etwas mache ich nicht.“


  Zieglinde verstummte und blickte gedankenverloren vor sich hin. Da nahm die Harpyie den Faden der Erzählung auf: „Babenkas Kind kam tot zur Welt. Keine Ahnung, was geschehen war. Aber statt dass die dumme Pute froh war, begann sie nun herum zu erzählen, dass Zieglinde daran Schuld sei, sie hätte das Kind in ihrem Leib verhext. Zum Glück hat dieser Verrückten keiner geglaubt.“


  „Lass es gut sein, Podarge. Schließlich hat sie sich später entschuldigt“, widersprach Frau Geißler müde.


  „Aber erst, nachdem du ihrem Vater geholfen hast, als er diesen schlimmen Husten bekam.“


  „Und sonst niemand?“ lenkte der Elf die Aufmerksamkeit wieder auf sich. „Vielleicht haben Ihre Töchter...“


  „Es waren gute, liebe Kinder“, beteuerte Zieglinde. „Dass sie jemand gehasst hat, kann ich mir nicht vorstellen.“


  „Soweit ich weiß, haben Sie noch mehr Kinder.“


  „Ja, zwei Jungs. Sie sind mit Freunden unterwegs. Ich würde meine Kinder ja inzwischen am liebsten immer daheim haben, aber die beiden sind in einem Alter, da geht das einfach nicht. Sie haben mir jedoch versprochen, immer in Gesellschaft zu bleiben und vor Sonnenuntergang heim zu kommen. Daran haben sie sich bisher immer gehalten. Es sind gute Jungs.“


  Ihre Freundin machte indessen ein Gesicht, als sei sie ganz anderer Meinung.


  „Und die Tochter, die eben hier war?“ fragte Gerald unvermittelt.


  „Das war Geisella, meine Älteste.“


  „Sie lebt bei Ihnen?“


  „Nun ja, zumindest noch fürs Erste...“ Frau Geißler zögerte einen Moment, „sie plant gerade ihre Hochzeit.“


  „Oh“, Gerald schoss das Blut in die Wangen. „Wer ist denn der Glückliche?“


  „Er heißt Krotos und ist ein Faun“, antwortete Podarge. „Ein guter Junge, der Geisella aufrichtig liebt.“


  „Ja, vermutlich“, murmelte die Geißin, wirkte jedoch nicht überzeugt.


  Erkül Bwaroo hatte die Ablenkung derweil genutzt, um die Aufmerksamkeit des Kindes auf sich zu lenken. Mit einem breiten Grinsen ließ er das Kind seine rechte Hand sehen, während er die linke auf seinen Spazierstock stützte. Er wedelte ein wenig mit der leeren Hand, machte dann eine schnelle Drehbewegung und hielt mit einem „È Voilá!“ wie aus dem Nichts ein Sahnebonbon zwischen den Fingern. Das Mädchen hatte erst verschämt, dann immer neugieriger seine Bewegungen verfolgt. Und als er ihm dann das Bonbon hinhielt, griff es zu.


  „Wie sagt man, Zusi?“ fragte die Mutter ihre Tochter sanft.


  „Danke“, hauchte die so leise, dass man es kaum hörte. Aber in ihren Mundwinkeln stand ein Lächeln, als sie eifrig die Süßigkeit auspackte und in den Mund schob.


  Wohlwollend und milde betrachtete der Elf sie dabei. Dann wandte er seine Aufmerksamkeit wieder der Mutter zu, die nun ebenfalls ein wenig lächelte.


  „Mit ist aufgefallen, dass Sie und ihre Kinder anscheinend die einzigen Geißenmenschen auf der Insel sind“, erklärte er unvermittelt.


  „Ja, alle anderen sind weggezogen, wenn ihnen eine Stelle auf dem Festland angeboten wurde. Unsere Art versteht sich von Natur aus gut auf Pflanzen, wissen Sie? Wir sind geblieben, weil mein Mann sich um den Garten des Grafen kümmerte. Als er dann vor ein paar Jahren starb, habe ich überlegt, ebenfalls wegzugehen. Aber es gefiel mir und den Kindern hier, und wir hatten viele Freunde. Also sind wir geblieben.“


  „Merci, Madame.“ Erkül Bwaroo erhob sich. Er fragte nicht nach, woran der Geißenmann gestorben war. Er wollte nicht auch noch an dieses Leid erinnern. Diese Frage würden ihm auch andere beantworten können. „Ich bitte noch einmal um Entschuldigung, dass wir Sie belästigt haben. Nein, bitte, behalten Sie Platz. Wir finden allein hinaus.“ Er machte eine kleine Verbeugung vor Zieglinde und Podarge, zwinkerte dem Kind zu und verließ dann das Haus, gefolgt von Gerald Hagedorn.


  „Haben Sie bemerkt, dass die Tür mit vier neuen Vorhängeschlössern gesichert ist?“, fragte der, als sie außer Hörweite waren.


  „Ah, vous êtes très attentif“, antwortete der Elf anerkennend. „Sehr aufmerksam, wirklich. Es ist ein Glück, das ich Sie an meiner Seite habe.“


  Gerald lächelte geschmeichelt und strebte der Kutsche zu. Bwaroo aber blieb stehen und sah sich um.


  „Diese Stelle am Strand – ist das weit von hier?“ fragte er.


  „Nein, nicht sehr weit. Es ist übrigens ein Felsenplateau über dem Wasser, kein Strand. Man muss erst etwas hinunter klettern, wenn man das Meer erreichen will. Insgesamt ist es dort nicht gerade bequem, auch wenn es an und für sich ein hübsches, verborgenes Plätzchen ist. Aber wir werden zu Fuß gehen müssen. Es führt nur ein Trampelpfad dorthin, und der ist nicht breit genug für die Kutsche.“


  Bwaroo besah sich skeptisch den Weg, auf den Gerald zeigte, und blickte dann auf seine Lackschuhe. Doch schließlich entschied er sich dafür, den Gang zu wagen. Der Pfad schien eben zu sein, und noch drückten die Lackschuhe nicht. Er bedeutete Gerald also, voran zu gehen, und folgte ihm forsch, oder besser, so forsch es in Lackschuhen und einem eleganten Anzug eben ging.


  


  Am Tatort


  Der Platz, den sie schließlich erreichten, lag wirklich sehr versteckt. Von dem Verbrechen, das dort geschehen war, war nichts mehr zu ahnen. Wind und Wetter hatten alle Spuren beseitigt. Nichts deutete mehr auf das Verbrechen hin, das dort geschehen war. Der ganze Platz bestand aus flachen Felsen ohne jede Vegetation. Zum Meer hin stürzte das Gestein gut zwei Meter zum Wasser hinab. Dichtes Buschwerk, das an den nicht dem Meer zugewandten Seiten wuchs, schützte vor fremden Blicken. Es gab nur eine Lücke zwischen dem Gebüsch. Dort mündete der Trampelpfad. Als Bwaroo sich umschaute, gewahrte er jedoch noch eine Bresche etwas weiter links, die etwas Großes geschlagen haben musste, um zu den Felsen zu kommen. Äste waren zerbrochen, Blätter von den Zweigen gefegt und einem Busch war so heftig zugesetzt worden, dass er mit halb herausgerissenen Wurzeln zur Seite geneigt vor sich hin welkte.


  Erkül Bwaroo betrachtete diesen Busch aufmerksam und arbeitete sich dann sogar ein Stück in das Buschwerk hinein. Es war klar zu erkennen, dass sich hier jemand brachial einen Weg gebahnt hatte.


  „Haben Sie etwas gefunden?“ Gerald war dem Detektiv gefolgt.


  „Nur, dass hier jemand durch die Büsche gebrochen ist“, erklärte der nachdenklich. „Ob es etwas mit dem Verbrechen zu tun hat, kann ich allerdings nicht sagen. Es gibt vermutlich eine Menge Tiere, die hier entlang gekommen sein könnten.“


  „Die Fauna hier ist tatsächlich beachtlich“, stimmte Gerald ihm zu. „Jede Menge Kaninchen – sprechende und ganz normale – Marder, Waschbären, Eichhörnchen, Maulwürfe, Biber und Dachse...“


  „Alles eher kleine Tiere, die wohl kaum einen ganzen Busch entwurzeln können. Aber das bringt uns ohnehin kaum weiter“, unterbrach Bwaroo die Aufzählung. Er signalisierte seinem Begleiter, dass er zurück gehen wollte, und trat wenig später hinter ihm wieder auf die Felsenplatte hinaus.


  Dort blieb er stehen, um aufs Meer hinaus zu blicken. Die inzwischen bereits sinkende Sonne konnte man zu dieser Seite hin nicht sehen, aber bei Nacht musste der Anblick des Sternenhimmels ganz wunderbar sein.


  „Man sollte meinen, dass dieser Platz viel besucht wird“, überlegte er laut.


  „Im allgemeinen werden die Sandstrände bevorzugt“, widersprach Gerald jedoch. „Tatsächlich wird der größte Teil der Insel von Sand gesäumt. Nur ein paar Hundert Meter weiter zum Beispiel findet man herrlichen, feinen, weißen Sand. Hier dagegen kann man kaum sitzen. Liegen dürfte auch nicht bequem sein, nehme ich an. Und ins Wasser kann man auch nur mit Mühe.“


  „Verstehe“, der Elf nickte und blickte dann wieder schweigend aufs Meer hinaus.


  „Äh, Herr Bwaroo...“, sprach Gerald Hagedorn ihn schließlich an, „nicht, dass ich Sie unterbrechen will. Aber... nun ja, meine Verwandten...“


  „Pardonnez moi, mon ami!“ Erkül Bwaroo hob mit einer entschuldigenden Geste die Hände, „Natürlich, ich verstehe. Ich wollte Sie keinesfalls aufhalten.“


  „So schlimm ist es nicht“, wehrte der junge Mann ab. „Aber so langsam sollten wir umkehren.“


  Bwaroo nickte. Die beiden Männer kehrten also zu ihrer Kutsche zurück.


  „Könnten Sie mich bei der Wache absetzen?“ bat Bwaroo seinen Begleiter. „Ich möchte ein Wort mit diesem Korporal Habemus sprechen.“


  „Werden Sie mich da nicht brauchen?“ fragte der zurück. „Vielleicht um Notizen zu machen.“


  „Non, mon ami, non“, widersprach der Elf jedoch. „Das kommt gar nicht in Frage. Sie werden zu Ihren Verwandten gehen. Die Wache – das ist nur Routine und Höflichkeit.“


  Erleichtert nickte Gerald und lenkte die Kutsche zu der kleinen Stadt, in der die Wache ihren Sitz hatte.


  „Der Ort heißt Unterschloss“, erläuterte er unterwegs, „weil er in unmittelbarer Nähe des gräflichen Anwesens liegt. Der Name ist etwas irreführend, denn eigentlich liegen beide, das Schloss und der Ort, auf gleicher Höhe. Es gibt da übrigens auch noch Oberschloss, auf der anderen Seite der Insel. Das ist aber nur ein Dorf. Nun ja, Unterschloss ist eigentlich auch nicht viel mehr als ein Marktflecken, aber es ist die größte Ortschaft auf der Insel.“


  Bwaroo sah sich aufmerksam um. Kleine schmucke Häuser säumten die Straße. Die meisten waren aus Stein gebaut, mit einem Dach aus Schindeln oder aus Stroh und hatten einen kleinen Garten. Bis auf wenige Ausnahmen sahen alle gepflegt und sauber aus. Und selbst die Ausnahmen wirkten nicht so richtig verwahrlost, sondern eher, als würden seine Bewohner es lieber ein wenig lockerer angehen. Alles in allem ein angenehmes, munteres, liebenswertes Dorf, entschied der Elf.


  


  


  ***


  


  


  „Du hättest ihm davon erzählen müssen“, tadelte Podarge ihre Freundin.


  „Ach Unsinn!“ Zieglinde schüttelte den Kopf. „Das hat doch mit diesen schrecklichen Vorfällen nichts zu tun.“


  „Wer weiß?“


  „Du willst doch bestimmt nicht allen Ernstes behaupten, dass Anigone oder ihr Mann meine Zwillinge umgebracht und meinen Sohn geraubt haben, um sich dafür zu rächen, dass ich meiner Tochter den Umgang mit ihrem Sohn verboten habe!“


  „Vermutlich nicht“, gab Podarge zu. „Zum Glück hat der Junge trotz deiner Widerstände weiter um Geisella geworben, bis du nicht mehr nein sagen konntest. Mir ist sowieso völlig schleierhaft, was du gegen Krotos hast. Er ist doch ein anständiger und zuverlässiger Kerl und er meint es ernst mit deiner Tochter. Einen besseren wird sie kaum finden. Was stört dich nur an ihm?“


  „Er ist ein Faun.“


  „Na und?“


  „Geisella sollte sich einen Mann ihresgleichen suchen.“


  „Und wo soll sie den hernehmen? Ihr seid nun mal die einzige Geißenfamilie auf der Insel. Willst du einen per Inserat suchen und dann herkommen lassen?“ Podarge lachte.


  Aber Zieglinde blieb ernst.


  „Ich habe überlegt, von hier weg zu ziehen“, sagte sie schließlich leise.


  „Was?“ die Harpyie starrte sie fassungslos an. „Du willst fort von hier? Und das erfahre ich so ganz nebenbei? Wann hattest du denn vor, es mir mitzuteilen? Wenn ich dich mit den gepackten Koffern erwische?“


  „Nein, natürlich nicht.“ Unwillig schüttelte die Geißin den Kopf. „Ich hätte es dir bei einer passenden Gelegenheit gesagt. Es ist ja auch noch gar nicht sicher, ob überhaupt etwas daraus wird. Geisella ist schon so mit Hochzeitsplänen beschäftigt – womöglich weigert sie sich.“


  „Ich kenne dich doch! Im Grunde hast du dich längst entschieden“, klagte Podarge jedoch. „Und Geisella würde sich schweren Herzens fügen. Dafür würdest du schon sorgen. Wahrscheinlich weißt du bloß noch nicht, wohin du als Erstes gehen willst. Vermutlich hast du gleich mehrere Angebote.“


  „Podarge! Also wirklich!“


  „Tu doch nicht so. Eine Frau, die so aussieht wie du – und mit diesem umfassenden Wissen... du wirst niemals hilflos und allein in der Welt stehen.“ Der Harpyie stiegen die Tränen in die Augen und sie begann, hektisch an den Federn ihrer Flügel zu zupfen, damit die Freundin es nicht bemerkte. „Na ja, ich bin ja auch nicht deinesgleichen, nicht wahr? Ich bin nur eine Harpyie.“


  „Podarge. Das ist nicht fair!“ beschwerte sich Zieglinde. „Die Beziehung zwischen uns beiden – das ist doch etwas ganz anderes.“


  „Ach ja? Wie würdest du sie denn beschreiben?“


  „Na, du... äh... bist meine Freundin.“


  „Deine leicht ersetzbare Freundin.“


  „Was hätte ich machen sollen? Dich bitten, mit mir zu gehen? Du hast dein Hotel...“


  „Wenigstens fragen hättest du können!“


  „Vielleicht hätte ich das noch getan.“


  „Natürlich.“ Podarge bedachte die Freundin mit einem spöttischen Blick.


  Die hob den Kopf, um den Blick zu erwidern. Doch dann schlug sie die Hände vors Gesicht und brach in Tränen aus.


  „Jemand ermordet meine Kinder“, schluchzte sie. „Dabei habe ich doch niemandem etwas getan! Ich habe Angst. Ich habe solche Angst! Wir können nicht hier bleiben, sonst habe ich bald keins meiner Kinder mehr.“


  Sofort war die Harpyie bei ihr, nahm sie in die Arme und breitete schützend ihre Flügel um sie.


  „Verzeih mir“, bat sie. „Ich war dumm und egoistisch. Natürlich hast du Angst. Das hätte jeder. Aber dieser Bwaroo wird den Schuldigen finden, ganz bestimmt! Alles wird wieder gut.“


  „Nichts wird gut. Zwei meiner Mädchen sind schon tot. Und wer weiß, was aus meinem Buben geworden ist. Ich hasse diese Insel. Wir werden von hier weggehen.“


  Nun, so, wie die Dinge stehen, wirst du auf jeden Fall noch eine Weile auf der Insel festsitzen“, stellte Podarge fest. „Solange jedenfalls, bis die Ermittlungen zu den Verbrechen an deinen Kindern abgeschlossen sind. Aber hab keine Angst, ich bin immer für dich da.“


  Zieglinde sah sie jedoch nur zweifelnd an.


  


  


  Auf der Polizeiwache


  Gerald zügelte das Pferd. Die Kutsche hielt vor einem Bau, der im Verhältnis zu den Dorfhäusern wuchtig wirkte, obwohl er genau genommen auch wieder nicht so groß war. Die Mauern aus behauenen Steinen waren unverputzt und grau, die Fenster schmal.


  „Da wären wir“, deutete der junge Mann. „Das ist die Wache.“ Er sprang vom Kutschbock, um wieder den Schlag zu öffnen, doch diesmal kam ihm der Elfendetektiv zuvor und stieg ohne Hilfe aus.


  „Ich könnte einem Diener sagen, dass er Sie wieder abholt“, bot Gerald an. „Das wäre gar kein Problem.“


  „Das ist sehr freundlich, merci“, winkte Bwaroo jedoch ab. „Aber ich denke, ich werde zurück laufen. Wenn ich mir das richtig gemerkt habe, ist es nicht ja allzu weit.“


  „Weit ist es nicht, das stimmt.“ gab der junge Mann zu. „Na gut. Wie Sie meinen.“


  Erkül Bwaroo drehte ihm bereits den Rücken zu, da rief er den Detektiv noch einmal an: „Ach, Herr Bwaroo!“


  Der Elf blickte fragend zu ihm zurück.


  „Meine Verwandten und ich werden zusammen Abendessen“, erklärte Gerald, nun sichtlich verlegen. „Und ich dachte mir... also, vielleicht... es wäre uns eine große Ehre, wenn Sie zu uns stoßen würden. Das Lokal, das ich gewählt habe, hat wirklich eine ausgezeichnete Küche.“


  Der Elfendetektiv zögerte. Erneut Malvine Hagedorn zu begegnen, war nicht gerade etwas, worauf er erpicht war. Doch schließlich gab er sich einen Ruck und sagte tapfer zu. Gerald gewann dadurch schlagartig seine gute Laune zurück. Sein Onkel und seine Tante würden sich sicher sehr freuen, behauptete er. Bwaroo bezweifelte das, nahm jedoch an, dass der junge Mann sich gerne damit brüsten wollte, wie er dem berühmten Detektiv zur Hand ging. Er schmunzelte, nickte ihm noch einmal heiter zum Abschied zu und wandte sich dann an den Wachmann, der am Eingang stand.


  „Zu Korporal Habemus“, bat er.


  Der Wachhabende musterte den rundlichen Elfen diskret, aber ausgiebig. Was konnte dieser lächerliche, kleine Kerl mit dem riesigen Schnurrbart und der viel zu eleganten Kleidung wohl von seinem Vorgesetzten wollen?


  „Erwartet Sie der Korporal?“ wollte er mürrisch wissen.


  „Bien sûr. Das will ich doch sehr hoffen“, antwortete der Elf herablassend und tippte ungeduldig mit dem Spazierstock auf den Boden. „Ich bin Erkül Bwaroo.“


  Der Wachhabende zögerte. Da war doch tatsächlich eine Anweisung gewesen wegen eines Detektivs, den der Chef erwartete. Einem Elfen. Und der kleine Kerl hier mit dem Eierkopf war zweifellos ein Elf. Ein Elf mit bemerkenswert spitzen Ohren, wenn auch etwas klein und ungewöhnlich breit. Einen Detektiv stellte sich der Wachmann jedoch irgendwie ganz anders vor. Andererseits schien sich der Bursche seiner Sache wirklich sicher zu sein. Und wenn das der Erwartete war und er schickte ihn jetzt wieder weg, konnte das mächtigen Ärger bedeuten.


  Also gab der Wachmann endlich zackig den Weg frei und bedeutete dem Elfen, ins Haus zu gehen. Sollte sich doch der am Empfang den Kopf darüber zerbrechen.


  Drinnen wurde der Elf von einem Uniformierten begrüßt, der dem Aussehen nach eigentlich ein Zwerg sein sollte, aber auf gleicher Höhe mit dem Elfen hinter einem Tresen stand, der breit und abweisend den Weg versperrte.


  „Sie sind also der berühmte Detektiv“, rief er begeistert, als Bwaroo sich vorstellte. Der Elf neigte geschmeichelt den Kopf, während der Wachmann eifrig um den Tresen herum trippelte und ihm plötzlich nur noch bis knapp über die Taille reichte.


  „Der Chef erwartet sie schon!“, eröffnete er Bwaroo und eilte voran in einen Gang, der seitlich aus dem Zimmer führte. Bevor der Detektiv ihm folgte, beugte er sich noch schnell über den Tresen und entdeckte ein Trittbrett, das etliche Zentimeter über dem Boden am Tresen entlanglief. Befriedigt über die Lösung des kleinen Rätsels schritt er dann ebenfalls in den Gang und blieb vor einer Tür stehen, durch die auf das Anklopfen des Zwerges ein lautes „Herein“ zu ihnen drang.


  Der Wachmann öffnete die Tür und hielt sie für Bwaroo auf, wobei er sich auch gleich wieder verabschiedete und davon eilte. Der Elf trat also ein und sah sich einem gewaltigen Löwen mit zinnoberfarbenem Fell gegenüber. Doch halt! Der Löwe hatte ein menschliches Gesicht, seine vorderen Tatzen endeten in Fingern und der Schwanz in einer Kugel aus scharf aussehenden Stacheln. Korporal Habemus war ein Mantikor.


  „Ha! So sehen Sie also aus! Der berühmte Detektiv!“ Habemus' Stimme gemahnte ebenfalls an einen Löwen. „Hätte Sie mir größer vorgestellt.“


  Erkül Bwaroo wollte gerade protestieren, da winkte der Korporal aber auch schon mit einem Grinsen ab. „Nichts für ungut. Bin eben Soldat. Und Körpergröße sagt ja nichts über Verstand aus, nicht?“


  Er lachte so dröhnend, dass das Glas Milch erzitterte, das auf seinem Schreibtisch stand. Der Elf stimmte ein wenig gezwungen in das Lachen ein.


  „Nun, die kleinen grauen Zellen beschränken sich im allgemeinen auf den Kopf“, stimmte er Korporal Habemus zu und deutete mit dem Finger an seine Stirn.


  „Na, sag ich doch“, dröhnte der Korporal und drängte seinen Besucher zu einem Stuhl. „Setzen Sie sich, setzen Sie sich! Bin der Ansicht, im Sitzen redet man leichter. Ein Glas Milch?“


  Bwaroo setzte zu einer Antwort an, da brüllte der Korporal bereits: „Gilliver! Noch ein Glas Milch!“


  Der Elf verzog gequält das Gesicht. Wahrscheinlich würde er taub sein, bis er diese Wachstation wieder verließ. Er hatte diesen Gedanken kaum zu Ende gedacht, da wurde die Tür aufgerissen und der Zwerg stürmte herein, ein volles Glas Milch in der Hand. Wie er es bei seiner Geschwindigkeit schaffte, keinen Tropfen zu verschütten, war Bwaroo ein Rätsel. So, schnell, wie er gekommen war, war er auch schon wieder verschwunden.


  „Guter Mann, Sergeant Gilliver“, lobte Korporal Habemus derweil. „Prächtiger Bursche. Einer meiner besten.“


  Er prostete Bwaroo zu, der seinerseits das Glas hob und einen Schluck nahm. Die Milch war köstlich. Insgeheim dankte der Elf dem Korporal, dass er gar nicht erst auf die Idee gekommen war, ihm Tee anzubieten. Bwaroo liebte eine gute Tasse Tee, nur hatte sich leider eingebürgert, immer und überall Hagebuttentee zu trinken – die einzige Sorte, der er so gar nichts abgewinnen konnte.


  „Sie wissen natürlich, dass ich wegen der Morde gekommen bin“, begann er schließlich das Gespräch.


  „Versteht sich. Graf Alexander hat mich instruiert. Ist der Oberbefehlshaber hier. Nominell.“


  „Ach, nur nominell?“


  „Mischt sich nie ein.“ Der Korporal machte ein sehr zufriedenes Gesicht. „Lässt sich auch nur selten blicken. Steht nicht im Weg rum.“


  Bwaroo schmunzelte. Es schien den Korporal nicht zu stören, dass er nach außen hin nur die zweite Geige spielte. In Wirklichkeit hatte er das Sagen auf seiner Wache, und das reichte ihm.


  „Nun, dann bin ich bei Ihnen ja an der richtigen Stelle“, kam er auf seinen Fall zurück. „Könnten Sie mir berichten, was Sie bisher herausgefunden haben?“


  „Gern. Bin übrigens verdammt froh, dass Sie da sind. Mord hat es hier bei uns noch nie gegeben. Meine Jungs sind ganz hilflos und ich... nun, da fehlt die Erfahrung.“


  „Bien sûr. Das verstehe ich“, versicherte der Detektiv und atmete gleichzeitig innerlich auf. Er hatte sich schon Sorgen gemacht, wie die hiesige Polizei auf seine Mitarbeit reagieren würde. Sicherlich hätte er sich durchsetzen können. Aber wenn man froh über ihn war und es nicht als Einmischung ansah, machte das vieles einfacher.


  „Also gut.“ Der Mantikor nahm noch einen großen Schluck Milch und strich sich die Schnurrhaare. „Sollte vielleicht Gilliver holen, hatte Wache in dieser Nacht und war auch sonst bei allem dabei... Gilliver!“


  Den Namen des Sergeanten brüllte der Korporal und Bwaroo zuckte sichtlich zusammen. Im nächsten Moment stand der Sergeant im Zimmer und blickte seinen Vorgesetzten erwartungsvoll an.


  „Herr Bwaroo hier“, Korporal Habemus machte eine Geste zu Erkül Bwaroo hin, „hilft uns in dem Fall der Geißlein. Machen Sie ihm Bericht über unsere Erkenntnisse.“


  Eifrig nickte der Zwerg und warf sich in die Brust. Er holte tief Luft und begann dann seinen Rapport: „Vor vier Wochen kam Zieglinde Geißler gegen fünf Uhr morgens zu uns, um ihre beiden Töchter als vermisst zu melden. Um ehrlich zu sein, wir nahmen damals an, die beiden hätten einfach über einem kleinen Rendezvous die Zeit vergessen...“


  „Kam das denn vor?“ Interessiert beugte sich Bwaroo vor, wobei er sich mit beiden Händen auf seinen Spazierstock stützte.


  „Nun ja, ob das wirklich vorkam, weiß ich eigentlich nicht“, gestand der Zwerg. „Aber wohl eher nicht, wenn Sie mich fragen. Genaugenommen bekam man die beiden überhaupt eher selten zu sehen und hörte auch nur wenig über sie. Sie waren eher still und verschlossen und blieben mehr für sich. Tatsächlich kann ich nur sagen, dass sie wohl sehr aneinander hingen. Wenn sie wirklich mal unter Leute gingen, sah man niemals die eine ohne die andere. So, als wären sie zusammengewachsen.“ Gilliver grinste, wurde aber gleich wieder ernst. „Waren sie natürlich nicht. Zusammengewachsen, meine ich. Jedenfalls bei Tanzabenden oder anderen Festen waren die beiden praktisch nie. Sie waren mehr von der ruhigen Sorte. In sich gekehrt, wenn Sie verstehen.“


  Bwaroo nickte.


  „Waren beide noch sehr jung“, fügte der Korporal hinzu. „Sehr jung.“


  „Vierzehn, alle beide“, präzisierte Sergeant Gilliver.


  „Verdammt jung“, nickte der Mantikor. „Aber schon so verdammt ernst. Hab sie nie lachen sehen. Wenn man sie überhaupt mal zu sehen bekam.“


  „Sie suchten die Einsamkeit“, führte der Zwerg beflissen näher aus. „Soweit ich weiß, lasen sie sehr gern. Jedenfalls waren sie Stammkunden in unserer Bibliothek. Sofern man den Laden, in dem man hier Bücher ausleihen kann, so hochtrabend als Bibliothek bezeichnen will.“


  „Die Größe ist nicht entscheidend“, sagte Bwaroo lachend. „Eher der Inhalt...“


  „Na ja, der Inhalt, der war auch nicht so besonders. Eigentlich nur Frauenliteratur, Liebesromane und so. Ich war einmal drin, aber das Zeug, das es da gibt...“ Hier errötete der junge Sergeant ein wenig. „Wie auch immer. Frau Zieglinde Geißler meldete ihre Mädchen also als vermisst. Wir schwärmten aus und machten uns auf die Suche. Schließlich fanden wir die Leichen.“


  „Sahen übel aus“, bemerkte sein Vorgesetzter mit gewichtiger Miene.


  „Also, eigentlich sah nur eine übel aus“, berichtigte Gilliver und warf seinem Korporal einen um Entschuldigung bittenden Blick zu. „Ihre Kehle war aufgerissen. Jede Menge Bissspuren. Die andere war erstickt – na ja, eigentlich auch kein schöner Anblick. Aber wenigstens nicht so viel Blut...“ Bedrückt senkte der Zwerg den Kopf.


  „Ja, so etwas ist scheußlich, n'est-ce pas?“ Bwaroo hatte vollstes Verständnis für die Gefühle des jungen Wachmanns. Wahrscheinlich war ihm bisher höchstens mal eine Prügelei oder ein Diebstahl untergekommen. Ein Mord, noch dazu ein so brutaler, musste da zutiefst verstörend wirken.


  „Es war also nur eine verletzt worden? Das wusste ich nicht. Mir wurde gesagt...“ Er beendete den Satz nicht, sondern versuchte den Sergeanten auf die nüchternen Tatsachen zu bringen. „Erstickt, sagten Sie? Also erwürgt oder erdrosselt?“


  „Nein, keine Spuren am Hals oder so. Eher, wie wenn man ihr ein Kissen aufs Gesicht gedrückt hat – sagte zumindest der Leichenbeschauer.“


  „Donc. Und die andere – Sie sagten 'aufgerissen', also kein Messer oder so etwas?“


  „Bissspuren“, antwortete der Korporal anstelle seines Sergeanten.


  „Ein Raubtier – aber bis auf einen Wolf haben wir hier nichts dergleichen“, fügte der Zwerg hinzu.


  „Ah, Monsieur“, wandte der Elf da jedoch ein. „Für solche Wunden braucht man nicht unbedingt ein großes Gebiss. Es reicht auch eine große Wut!“


  „Richtig“, nickte der Mantikor. „Aber wir haben ein paar Abdrücke. Gilliver kann sie Ihnen zeigen. Sieht jedenfalls verdammt nach einem Raubtier aus.“


  „D'accord“, räumte Bwaroo ein. „Vielleicht ein großer Hund?“


  „Muss ein verdammt großer sein. Aber ja, wäre möglich“, brummte der Korporal. „Auf der Insel gibt es zwei Leute, die große Hunde halten. Einer davon ist der Graf.“


  „Et l'autre fille?“, wechselte der Elf diplomatisch das Thema. „Gab es Würgemale bei dem anderen Mädchen oder die Abdrücke von einem Strick?“


  „Nichts dergleichen. Abgesehen von ein paar Kratzern war sie ganz unversehrt.“


  „Étrange - seltsam.“


  „Ja, nicht wahr?“ Der Sergeant hatte sich nun wieder im Griff. „Aber in einer ihrer Hände fanden wir ein Büschel Haare.“


  „Ach!“ Bwaroo horchte auf.


  „Und an einem entwurzelten Busch fanden wir auch einige, die mit denen in der Hand des Mädchens übereinstimmen.“


  Korporal Habemus öffnete eine Schublade seines Schreibtisches und holte zwei Umschläge hervor. Aus dem einen schüttelte er ein ganzes Haarbüschel heraus, aus dem anderen einige einzelne Haare.


  „Zumindest scheinen es die gleichen zu sein“, stellte er fest.


  Erkül Bwaroo beugte sich über die Haare und verglich sie.


  „En fait“, stellte er fest. „Ganz offensichtlich vom selben Wesen. Das Mädchen muss sich gewehrt haben und ihrem Angreifer dabei dieses Haarbüschel ausgerissen haben.“


  „Die Farbe passt zu der des Wolfes. Wir haben ihn deshalb genau untersucht – keine kahle Stelle“, berichtete Gilliver.


  „Den Busch habe ich selbst auch untersucht“, erklärte der Elf. „Natürlich habe ich nichts gefunden, da Sie ja vor mir da waren.“


  „Sie wissen, wo das war?“ Der Korporal brüllte in seiner Fassungslosigkeit. „Aber woher? Haben das extra geheim gehalten!“


  „Gerald Hagedorn, le Secrétaire des Grafen zeigte mir die Stelle.“


  „Ah.“ Der Mantikor lehnte sich beruhigt wieder zurück. „Verstehe. Natürlich hat ihn der Graf informiert.“


  „Anzunehmen“, stimmte ihm der Detektiv zu. „Aber ist ce joli endroit, dieses lauschige Plätzchen, denn nicht allgemein bekannt? Ich dachte, pour des amoureux, zum Stelldichein...“


  „Oh nein“, widersprach der Korporal und lachte, was die Milchgläser erneut erzittern ließ. „Viel zu unbequem, die Felsen. Gibt hier zauberhafte Sandstrände. Die Felsenbucht besucht nie jemand.“


  „Aha.“ Enttäuscht zuckte Bwaroo die Schultern. „Dann besteht also auch keine Hoffnung auf Zeugen.“


  „Nun, einer der Gargoyles meinte, er hätte was gehört, einen kurzen Schrei. Aber bevor er feststellen konnte, woher der kam, war es schon wieder still, und er dachte sich, es wäre wohl nur der Schrei einer Eule gewesen.“


  „Gargoyles?“


  „Die sind um die Insel herum postiert um die Küsten zu überwachen.“


  „Leben hier sehr isoliert. Einreisen werden streng überwacht. Kommt immer wieder vor, dass Fremde es trotzdem versuchen.“


  „Dann ist also ausgeschlossen, dass ein Außenstehender der Täter sein kann“, überlegte Bwaroo laut. „Oder gab es zu der Zeit Besucher?“


  „Seit Monaten keiner mehr.“


  „Außer dem Holländer“, präzisierte Sergeant Gilliver mutig seinen Vorgesetzten.


  „Ah ja, stimmt“, brummte der. „Gehört aber schon fast zur Familie. Zählt nicht.“


  Erkül Bwaroo hob interessiert die Augenbrauen. Ein Holländer, oder jemand, den man so nannte, der die Insel anscheinend öfter besuchte – das war bemerkenswert. Demnach war Gerald Hagedorn offenbar doch nicht der einzige Mensch, der auf der Insel wohnte.


  „Könnte dieser Holländer etwas gesehen haben?“ wollte er wissen.


  „Vielleicht, wenn er gerade mit seinem Boot unterwegs war...“ Habemus schaute skeptisch drein und zuckte schließlich die Schultern. „Gebe zu, wir haben ihn noch nicht befragt. Sollten wir wirklich mal tun. Möchten Sie dabei sein?“


  „Mit Vergnügen.“


  „Gut. Wohnt immer im Harpyiennest. Morgen um eins?“


  „Ausgezeichnet.“ Der Elf strich sich zufrieden seinen Schnurrbart.


  Wie er weiter erfuhr, war der kleine Bruder der beiden Mädchen, ein Junge von zehn Jahren etwa drei Wochen später vom Spielen nicht mehr nach Hause gekommen. Bei ihm war die Suche vergeblich gewesen. Bis jetzt fehlte jede Spur.


  „Es gibt da noch mehr Geschwister, n'est-ce pas?“ forschte er weiter. „Die älteste und die jüngste Tochter habe ich eben erst kennengelernt.“


  „Ach ja, Geisella, die älteste der sieben Kinder – eine Schönheit, nicht wahr? Müsste so achtzehn Jahre alt sein.“ Der Korporal lächelte. „Und die Kleine... niedliches Ding, wirklich. Aber die anderen...“


  „Zwei Brüder“, vollendete Gilliver den Satz und seufzte.


  „Nanu, gibt es Probleme mit denen?“


  „Der eine ist fünfzehn, der andere sechzehn“, erläuterte der Mantikor. „Sie sind, sagen wir mal, in schlechte Gesellschaft geraten.“


  „Es gibt da so eine Bande von Jugendlichen, die immer wieder für Ärger sorgen“, erzählte der Zwerg. „Sie nennen sich die Höllenbrüder. Ich glaube nicht, dass sie wirklich Übles wollen. Wahrscheinlich langweilen sie sich einfach. Auf unserer friedlichen Insel gibt es für die Jugend nicht viele Möglichkeiten, zumindest, wenn man kein Geld hat. Also hängen sie rum, trinken mehr Alkohol, als sie vertragen – wobei wir nicht wissen, woher sie den haben – und pöbeln dann die Leute an. Es gab auch schon mal ein paar Raufereien, eingeworfene Fensterscheiben, solche Sachen. Die beiden Geißenjungs sind jedenfalls meistens dabei.“


  „Gibt es jemanden, mit dem sie besonders Streit haben?“


  „Jetzt, wo Sie es sagen... Wiltholm von der Aue hat eine ziemliche Wut auf die Höllenbrüder. Sind mal auf sein Dach gestiegen und haben was Wertvolles kaputt gemacht. Was war es doch gleich...“


  „Ein Teleskop, Korporal.“


  „Richtig, ein Teleskop. Seitdem sieht von der Aue rot, wenn auch nur einer der Jungs in seine Nähe kommt. Und die beiden Geißlersöhne waren seiner Meinung nach die Hauptschuldigen.“


  „Er ist übrigens der andere Einwohner, der große Hunde hält. Wir haben ihn deshalb auch befragt. In der fraglichen Nacht war er allein auf seinem Dach. Kein Alibi. Aber auch nichts, was ernsthaft gegen ihn spricht.“


  „Ich würde mich dennoch gern noch einmal mit ihm unterhalten.“


  „Versteht sich. Gilliver gibt Ihnen die Adresse.“


  „Vielen Dank.“ Erkül Bwaroo erhob sich und deutete eine kleine Verbeugung vor dem Korporal an. „Sie haben mir wirklich sehr geholfen. Dann sehen wir uns also morgen, wenn Sie den Holländer befragen?“


  „Isst mittags immer im 'Harpyiennest'. Gibt da nämlich auch ein Restaurant. Ausgezeichnete Küche übrigens. Sollten Sie mal probieren. Soll ich Sie abholen lassen?“


  „Nein danke, Korporal Habemus“, lehnte der Elf ab. „Ich denke, ich werde morgen viel unterwegs sein. Am besten treffen wir uns im Restaurant.“


  „Soll mir recht sein.“ Auch der Mantikor stand nun auf und schüttelte dem Elfendetektiv so kräftig die Hand, dass dieser hinterher verstohlen seine Finger bewegte, um sicher zu gehen, dass auch nichts gebrochen war.


  


  Bwaroo hatte die Wache kaum verlassen, als er hörte, wie eine weibliche Stimme rief: „Sieh mal Krotos. Dort ist Herr Erkül Bwaroo!“ Er sah sich um und entdeckte Geisella, die, einen jungen Mann hinter sich herziehend, auf ihn zulief.


  „Mademoiselle Geisella!“ rief er. „Ich freue mich sehr, Sie wiederzusehen.“


  Kaum hatte sie ihn erreicht, beugte er sich galant über die Hand, die sie ihm hinstreckte und deutete einen Kuss an. Er stellte fest, dass die junge Geißenfrau, wenn sie so wie jetzt errötete, noch entzückender aussah.


  „Darf ich Ihnen meinen Verlobten vorstellen?“ fragte sie, als sie ihre Verlegenheit überwunden hatte und drehte sich strahlend dem jungen Mann zu. Der hatte olivfarbene Haut und schwarzes Haar, das ihm in wilden Locken in die Stirn fiel. Dazwischen ragten ihm kleine, gewundene Hörner aus der Stirn. Er war bocksbeinig, aber sein Oberkörper war menschlich, wie man unter dem Hemd, das er offen über ein paar weiten Hosen trug, erkennen konnte. Er lachte Bwaroo an, ergriff seine Hand und schüttelte sie kräftig. Bwaroo fürchtete allmählich um deren Unversehrtheit.


  „Ich freue mich sehr, Sie kennenzulernen“, beteuerte er treuherzig. „Geisella hat mir schon von Ihnen erzählt.“


  „Nur Gutes, wie ich hoffe“, meinte der Elf lächelnd. „Machen Sie beide einen Spaziergang?“


  „Wir planen unsere Hochzeit“, verriet Geisella vergnügt und Krotos nickte, wobei er wie ein Honigkuchenpferd grinste. Es war unverkennbar, dass er seine Braut anbetete.


  „Ich würde ja einfach die Zeremonie durchziehen und fertig“, gestand er dann. „Aber Geisella möchte eine große Feier mit Musik und jemanden, der einen Bildkristall bedienen kann... ich habe ja nie geahnt, dass es so viel zu planen gibt.“


  „Hoffentlich überlegen Sie es sich dann nicht plötzlich anders“, warf Bwaroo ein.


  „Oh nein, niemals!“ rief Krotos jedoch und legte den Arm um seine Braut.


  „Mama war erst gegen unsere Heirat“, offenbarte das Geißenmädchen dem interessierten Elfen. „Aber Krotos ließ nicht locker und schließlich hat sie nachgegeben.“


  „Das spricht für die Aufrichtigkeit Ihrer Gefühle“, lobte Bwaroo den Faun, der prompt verlegen wurde. „Sie werden ganz sicher eine glückliche Ehe führen.“


  „Oh ja, das werden wir ganz bestimmt!“, lachte Geisella.


  „Nun, dann will ich Sie bei Ihren Planungen nicht weiter aufhalten. Au revoir“, verabschiedete sich der Detektiv, neigte den Kopf und machte sich dann auf den Heimweg.


  „Ein hübsches Paar“, murmelte er zu sich selbst. „Wirklich ein sehr hübsches Paar. Und die Mutter war gegen die Verbindung? Das ist interessant. Sehr interessant.“


  


  Die Straße, die aus dem Dorf führte, ging schon bald in eine schattige Allee über, entlang der Mauer des gräflichen Gartens. Er musste riesig sein, dieser Garten, denn ein Ende der Mauer war nicht in Sicht. Erkül Bwaroo betrachtete sinnend diese Wand aus grob behauenen Steinen, als eine Stimme ihn aufschreckte.


  „Tirili!“


  Aus dem Buschwerk, das hinter den Bäumen auf der anderen Seite der Straße begann, trat eine Gestalt, ganz in fließende Stoffbahnen in verschiedenen Grüntönen gehüllt. Sie bauschten sich bei jeder Bewegung, als die Gestalt auf den Detektiv zu tänzelte.


  „Mademoiselle.“ Bwaroo machte eine kleine Verbeugung, die das Wesen mit einem Kichern beantwortete.


  „Oh, ein Charmeur“, rief es. „Ein entzückender Charmeur, der Anna, die Elfe, verführen will!“


  Inzwischen hatte die seltsame Person den Elfendetektiv erreicht, und er sah, dass sie durchaus keine Elfe war. Ihre Ohren, hinter die sie ihr langes, helles Haar gestrichen hatte, waren eindeutig zu rund dafür.


  Als sie den skeptischen Blick Bwaroos auf ihre Ohren bemerkte, legte sie ihre Hände darüber und lächelte verlegen. Doch das hielt nicht lange an, und schon tanzte sie um den Elf herum, kicherte und sang: „Runde Ohren, runde Ohren, ja! Doch Anna ist eine Elfe, eine Halbelfe gar!“


  Anna war älter, als man es von weitem und bei ihrem Aufzug erwartet hätte. Aber ihr Benehmen verlieh ihr etwas Kindliches. Erkül Bwaroo lächelte sie freundlich an.


  „Und was will die schöne Halbelfe von mir?“ fragte er.


  „Alles und keins, einen Stein, ein Bein, ein wenig Wein. Vielleicht einen Kuss im Mondschein?“ Anna stieß ein perlendes Lachen aus, dann blieb sie stehen und sah den Elfen durchdringend an. „Sie sind der Detektiv“, stellte sie fest.


  „Oh, ich wusste nicht, dass sich das schon herumgesprochen hat.“ Bwaroo schmunzelte, denn im Grunde war ihm klar, dass seine Ankunft nicht hatte unbemerkt bleiben können.


  „Anna weiß es. Anna weiß alles“, krähte Anna begeistert. „Anna ist überall und hört alles. Anne sieht viele Dinge!“


  „Auch die beiden Morde und die Entführung?“


  Ein Schatten schien über Annas Gesicht zu ziehen, sie trat einen Schritt zurück und erschauderte.


  „Das große, dunkle Wesen“, flüsterte sie. „Meist ist es nicht da, aber manchmal kommt es.“


  „Wie meinen Sie das, Anna?“ wissbegierig beugte Bwaroo sich zu ihr und ergriff ihren Arm.


  Sie sah ihn furchtsam an. Doch plötzlich brach sie in schallendes Gelächter aus, riss sich los und tanzte wieder um den Detektiv herum.


  „Alles nur Nebel, alles nur Schein! Ein Hund ein Wolf, vielleicht ein Schwein?“ trällerte sie. „Es kommt vom Schloss. Ein Seestein, ein Raubein? Ein Hinkebein? Immer im Mondenschein – auch wenn er nicht scheint! Was kann es sein? Tirili!“ Immer noch lachend lief sie davon.


  Bwaroo sah ihr verständnislos nach.


  „Was sollte das denn?“, fragte er sich selbst. „Was wollte sie mir sagen? Es kommt vom Schloss – sprach sie von mir? Oder von einem der Hunde, die Graf Alexander hält?“


  Tief in Gedanken versunken ging er weiter. Seine kleinen, grauen Zellen würden da noch eine Menge Arbeit haben. Aber im Moment gab es Wichtigeres, entschied er. Es wurde wirklich Zeit, dass er zurück in sein Zimmer kam. Seine Lackschuhe drückten.


  


  Abendessen in Gesellschaft


  Gerald und das Ehepaar Hagedorn waren bereits vor Ort, als Erkül Bwaroo das kleine Restaurant betrat, das ihm Gerald genannt hatte.


  „Guten Abend“, wünschte Bwaroo, als er an den Tisch trat.


  „Ach, Herr Bwaroo“, begrüßte Malvine den rundlichen Elf. „Wie schön, Sie wiederzusehen! Wir hatten auf dem Schiff ja kaum Gelegenheit, miteinander zu plaudern.“


  „In der Tat“, stimmte Bwaroo ihr zu und schaffte es, sich nicht anmerken zu lassen, wie wenig er das bedauerte.


  „Sie sind also von Beruf Detektiv, Herr Bwaroo?“ fragte Malvine, kaum dass sich der Elf gesetzt hatte.


  „Bien sûr, Madame“, bejahte dieser. Als er bemerkte, dass Malvine mit seinen Worten nichts anfangen konnte, fügte er hinzu: „Das ist richtig.“


  „Und Sie untersuchen den Mord an diesen Mädchen?“


  „Deshalb bin ich hier.“


  „Aber wenn man dem Personal hier glauben darf, ist das doch schon Wochen her! Sind Sie da nicht ein bisschen spät dran?“


  „Malvine, lass doch...“, versuchte es Berthold.


  „Aber wieso denn? Das ist doch interessant! Also, wenn das schon Wochen her ist, wie wollen Sie denn da noch Spuren finden?“ setzte Geralds Tante unerbittlich ihr Verhör fort. „Nach, wie lange war es, zwei Wochen...“


  „Es sind inzwischen beinahe vier Wochen“, berichtigte Bwaroo. „Und es geht nicht nur um die beiden Mädchen. Vor wenigen Tagen wurde ihr Bruder entführt.“


  „Ich habe keinen Bruder.“


  „Der Bruder der Mädchen, Madame.“


  „Oh“, Malvine stutzte kurz. „Na, wie auch immer. Jedenfalls werden Sie nicht mehr viel finden.“


  „Spuren sind nicht so wichtig, Madame. Sie können falsch sein und in die Irre führen. Was wichtig ist, sind die kleinen, grauen Zellen.“ Der Elf tippte sich vielsagend an die Schläfe.


  „Ich verstehe nichts von Biologie“, winkte Malvine ungeduldig ab. Sie schien der Meinung zu sein, dass Bwaroo nur versuchte, sie abzulenken, was sie auf keinen Fall zulassen würde.


  „Aber Tantchen. Was Herr Bwaroo meint...“


  „Ich verstehe durchaus, was Herr Bwaroo meint“, fertigte Malvine ihren Neffen ab. „Aber wie soll er denn etwas finden, wenn er noch nicht einmal eine Lupe dabei hat? Graue Zellen, grüne, rote, ganz egal. Außerdem – du hast selbst erzählt, dass er nur herum läuft und Leute ausfragt.“


  „Also, so habe ich das aber nicht gesagt!“ widersprach Gerald peinlich berührt.


  „Ich meine damit, dass es Wichtigeres gibt als Spuren“, versuchte es Bwaroo anders. „Es ist ein Problem der Psyche. Mörder müssen einen Grund haben, um zu morden. Und eine Gelegenheit dazu.“


  „Ach Unsinn“, Malvine schüttelte nur den Kopf. „Wahrscheinlich war es irgend so ein Verrückter...“


  „Außer Ihnen und Ihrem Mann ist aber niemand neu auf der Insel.“


  „Was soll das denn heißen? Verdächtigen Sie etwa meinen Mann?“


  „Weder Sie noch Ihren Mann. Sie beide kamen ja erst nach den Morden und auch nach der Entführung auf die Insel.“


  „Und was sollte das dann?“ Jetzt war Malvine doch ein wenig verwirrt.


  „Nun, Madame“, Bwaroo legte die Fingerspitzen aneinander und holte tief Luft. „Bei einer so kleinen Gemeinschaft bleibt nicht verborgen, wenn jemand anders ist als die anderen – also auch, wenn jemand verrückt ist oder verschroben, eigenartig, wie auch immer. Sicherlich wird es auch hier, so wie in jeder Gemeinschaft, jemanden geben. Und vielleicht kann er seine Verrücktheit auch eine Weile erfolgreich verbergen. Aber nicht auf Dauer. C'est une chose impossible. Außerdem, auch ein Verrückter hat einen Grund für sein Tun. Einen für eine gewöhnliche Person vielleicht nicht nachvollziehbaren, aber einen Grund. Und auch er muss erst einmal eine Möglichkeit haben, ungesehen sein Verbrechen zu begehen.“


  „Tantchen“, versuchte es Gerald noch einmal und ergriff Malvines Hand, um ihre Aufmerksamkeit auf sich zu ziehen. „Graf von und zu Saragessa hat Herrn Bwaroo ausdrücklich um seine Hilfe gebeten. Und das aus gutem Grund. Er ist einer der berühmtesten und besten Detektive überhaupt!“


  „Erkül Bwaroo ist nicht einer der besten Detektive. Er ist der beste“, berichtigte der Elf und zwirbelte ärgerlich seinen Schnurrbart. Ob sein Ärger Gerald galt oder Malvine, ließ sich nicht sagen.


  „Genau“, stimmte Gerald sofort zu, ohne seine Tante aus den Augen zu lassen. „Er ist der Beste. Und deshalb hat der Graf ihn hergebeten. Er wird den Fall lösen, egal, wie lang das Verbrechen zurück liegt.“


  Malvine wirkte nicht überzeugt. Vielmehr musterte sie Bwaroo skeptisch, als hätte sie ein dubioses exotisches Tier vor sich. Der wiederum fragte sich, ob er amüsiert oder entrüstet sein sollte. Dass es Wesen gab, die ihn nicht kannten, hatte er schon des Öfteren erfahren müssen. Aber dass man offen so borniert an ihm zweifelte, war ihm neu.


  „Wenden wir uns doch lieber der Speisekarte zu“, schlug Gerald betont fröhlich vor.


  Sein Onkel griff auch gleich nach der Karte, um sie zu studieren und drückte auch Malvine eine in die Hand. Die zögerte noch ein wenig, dann begann auch sie zu lesen.


  „Ich habe das „Kalamar“ gewählt, weil es ein ausgezeichnetes Fischrestaurant ist“, fuhr Gerald fort. „Seine Meeresfrüchte sind berühmt.“


  Es dauerte nicht lange, da plapperte Malvine schon wieder fröhlich und unbekümmert, als hätte sie nie an Bwaroo gezweifelt.


  „Ich nehme mal an, Sie haben noch nicht viel von der Insel gesehen?“ fragte sie den Elf und lachte. „Wir auch nicht. Und von Gerald auch nicht so viel, wie ich es mir wünschen würde. Sie halten ihn anscheinend sehr auf Trab. Bestimmt ist er Ihnen eine große Hilfe.“


  „Er ist mir eine sehr große Hilfe“, versicherte Bwaroo, der nicht so recht wusste, was er daraus machen sollte. Irrte er sich, oder klang das Lachen ein wenig gezwungen?


  „Wie unsensibel von den Leuten hier, gerade jetzt mit Mordfällen daher zu kommen“, klagte Malvine. „Wo wir uns doch so lange nicht gesehen haben. Sie müssen wissen, Herr Bwaroo“, als er von uns wegging, war er noch ein schmächtiges Bürschchen. Ja, anders kann man nicht sagen. Ich habe mir ja solche Sorgen gemacht. Aber nun schauen Sie ihn sich an: Kräftig und schön wie ein Engel! Musst du eigentlich so unrasiert herumlaufen, Junge?“


  „Das ist jetzt modern“, lachte Gerald. „Findest du nicht, dass ich damit verwegen aussehe?“


  „Na ja, in erster Linie unrasiert“, Malvine bedachte ihren Neffen mit einem mütterlich nachsichtigen Lächeln und tätschelte ihm die Wange. „Aber wenn es dir gefällt. Bestimmt sind alle Mädchen hinter dir her. Oh, ach, ich vergaß – hier gibt es ja gar keine Mädchen.“


  Diese Feststellung brachte Bwaroo dazu, erstaunt die Augenbrauen hochzuziehen. Gerald dagegen räusperte sich verlegen.


  „Es gibt hier jede Menge Mädchen, Tante“, meinte er.


  „Aber das sind doch keine Menschen“, widersprach Frau Hagedorn. „Die sind doch nichts für dich.“


  „Lass doch, Malvine“, schaltete sich da ihr Mann ein, der merkte, dass es mal wieder peinlich wurde. „Ich glaube nicht, dass man es hier...“


  „Aber wieso denn?“ Sie bedachte ihren Mann mit einem entrüsteten Blick. „Natürlich weiß ich, dass es hier weibliche Wesen gibt. Elfenmädchen, Zwerginnen – oder diese Harpyie, die unser Hotel führt. Doch das zählt ja wohl nicht. Unser Junge soll doch einmal eine Familie gründen. Und wie kann er das, wenn er sich hier auf einer Insel vergräbt, auf der es gar keine Menschen gibt?“


  „Nun, es hat ja wohl noch Zeit mit einer Familie“, begehrte Gerald da auf. „Im Moment habe ich wirklich andere Dinge im Kopf. Außerdem...“ fuhr er dann versöhnlicher fort, „kommen sehr wohl Menschen hierher. Sie brauchen nur ein Visum, so wie ihr. Aber das ist keine Schikane oder ein Versuch, die Insel abzuriegeln. Der Graf möchte nur nicht, dass die Insel von Besuchern überlaufen wird, die die Bewohner hier angaffen wie Tiere in einem Zoo. Meiner Meinung nach ein sehr kluges Vorgehen. Denn nebenbei bekommt der Besuch so auch noch etwas Exklusives – was ihn für Touristen sehr begehrt macht. Es gibt eine regelrechte Warteliste. Dass im Moment keine anderen Besucher da sind, ist reiner Zufall.“


  „Das „Harpyiennest“ müsste sicher auch bald schließen, wenn es anders wäre“, merkte Bwaroo freundlich an.


  „Möglich“, räumte Malvine ein. „Aber du musst verstehen, dass ich mir Sorgen mache“, wandte sie sich dann wieder an Gerald. „Ein Mann braucht eine Frau, damit das Leben einen Sinn hat. Nicht wahr Berthold?“


  „Sicher, meine Liebe“, murmelte der Angesprochene pflichtschuldig, aber nicht sehr überzeugend.


  Bwaroo konnte nicht umhin, sich zu fragen ob Gerald nicht vielleicht eine Abneigung gegen feste Bindungen entwickelt hatte, nachdem er so lange das Beispiel seines Onkels vor Augen gehabt hatte.


  „Siehst du, dein Onkel sagt das auch“, triumphierte Malvine jedoch. Sie legte ihre Hand auf die ihres Neffen. „Ich meine es doch nur gut mit dir.“


  „Das weiß ich doch, Tante“, beschwichtigte Gerald sie und entzog ihr vorsichtig seine Hand. „Aber nun lasst uns erst einmal etwas essen. Dazu sind wir schließlich hergekommen. Ihr werdet feststellen, dass die Küche hier ganz außergewöhnlich ist!“ Er lachte und winkte die Kellnerin zu sich, eine zarte Elfe mit langem, blonden Haar. Sie kam mit der natürlichen Grazie, die ihrem Volk von Natur aus eigen ist, an den Tisch und schenkte Gerald ein strahlendes Lächeln.


  „Was kann ich für Sie tun?“ Ihre Stimme war nicht mehr als ein Hauch.


  Erkül Bwaroo hob erstaunt die Augenbrauen. Elfen stellten für gewöhnlich ihre Gefühle nicht offen zur Schau. Doch diese hier zeigte sehr offen, dass sie den jungen Menschen vor sich geradezu anhimmelte. Der wiederum nahm es ganz gelassen. Nun, jemand, der so gut aussah, war es vermutlich gewöhnt, dass die Frauen von ihm angetan waren. Der Detektiv strich sich den Schnurrbart, um sein Schmunzeln zu verbergen.


  Nachdem die Kellnerin gegangen war, um die Bestellungen an die Küche weiterzugeben, wandte sich Gerald an Bwaroo und fragte ihn, wie es denn auf der Wache gewesen sei. Doch der hob nur mahnend den Finger.


  „Das ist wohl kaum das richtige Gesprächsthema, wenn wir mit Ihren Verwandten hier so gemütlich beisammen sitzen“, gab er zu Bedenken.


  Gerald war ein bisschen enttäuscht, dass er als Helfer nicht auf dem Laufenden gehalten wurde. Er wollte doch so gerne, dass seine Verwandten sahen, wie wichtig er für den berühmten Detektiv war. Ungeduldig machte er eine Handbewegung und streifte dabei die Kellnerin, die gerade mit den gewünschten Getränken zurück kam. Sie zuckte daraufhin so heftig zusammen, dass sie etwas von Geralds Wein auf dessen Hose verschüttete.


  „Oh, das tut mir furchtbar leid!“ rief sie erschrocken. „Ich werde das sofort wegmachen... nur einen Moment...“


  „Nein, bemühen Sie sich nicht, Sie ungeschicktes Ding“, fuhr sie der junge Mann schroff an.


  „Aber...“


  „Nein, wirklich nicht. Ich kümmere mich selbst darum.“


  Gerald erhob sich und warf der Elfe einen verärgerten Blick zu, der sie sofort verstummen ließ. Er entschuldigte sich kurz und strebte dann den Waschräumen zu, um sich des Flecks auf seiner Hose anzunehmen. Die Elfe sah ihm nach, am Boden zerstört.


  „Machen Sie sich nichts daraus, ma chère“, tröstete Bwaroo sie. „So etwas kann ja mal vorkommen. Und außerdem war es mindestens ebenso die Schuld von Monsieur Hagedorn. Zum Glück war es ja Weißwein. Da fällt der Fleck gar nicht weiter auf.“


  „Aber jetzt ist er böse mit mir“, jammerte die Kellnerin. Sie war tatsächlich den Tränen nahe.


  „Ach wo“, widersprach da Malvine fröhlich. „Das war nur der Schreck. Bis er zurück ist, ist er garantiert wieder gut gelaunt.“


  Die Elfe sah sie zweifelnd an. Sie seufzte, sagte aber nichts weiter dazu, sondern begnügte sich damit, für Gerald ein frisches Glas Wein zu holen.


  „Und Sie sehen Ihren Neffen jetzt zum ersten Mal seit Jahren wieder?“ wandte sich der Elfendetektiv an die Hagedorns.


  „Stimmt genau,“ nickte Malvine eifrig. „Fünf Jahre ist es jetzt her, dass er uns verließ. Damals war er noch ein halbes Kind. Hatte noch nicht mal Flaum auf der Oberlippe.“


  „Ja, das Reisen hat wohl einen Mann aus ihm gemacht“, warf Berthold ein.


  „Er ist viel herumgekommen. Aber er hat oft geschrieben“, fuhr Malvine fort, als hätte ihr Mann nichts gesagt. „Schreiben, das kann er. Man hatte immer das Gefühl, selbst vor Ort zu sein, wenn man seine Beschreibungen las.“


  „Das muss sehr schön für Sie gewesen sein“, stimmte Bwaroo freundlich zu.


  „Oh ja, das war es. Und was für interessante Leute er kennenlernte! Einmal war er in so einem kleinen Bauerndorf. Und der Schamane dort... oder war es der Bürgermeister? Oder der Dorfälteste...“


  „Langweilst du Herrn Bwaroo mit meinen Reiseberichten?“ Gerald war zurück gekehrt und lachte seine Tante liebevoll an. Ein feuchter Fleck auf seiner Hose zeugte von seinen erfolgreichen Bemühungen. „Es gibt darüber eigentlich nicht wirklich etwas Interessantes zu berichten“, gestand er, während er sich setzte.


  „Aber was redest du denn da!“ protestierte Frau Hagedorn. „Er ist sogar in der Parallelwelt gewesen“, wandte sie sich eifrig an den Elfendetektiv.


  „Tatsächlich!“ Er zeigte sich angemessen beeindruckt. „Das haben Sie ja gar nicht erwähnt, Herr Hagedorn! Darf ich fragen, wo Sie dort waren? Wie Sie wissen, war ich ja selbst mehrere Monate dort und habe ein paar angenehme Erinnerungen aus dieser Zeit.“


  „Ach, ich habe Finnland besucht“, Gerald machte eine vage Handbewegung. „Dann bin ich durch Osteuropa gereist, weil ich die dort noch ziemlich unberührte Natur sehen wollte und war zuletzt noch ein wenig in Griechenland. Eine ganz andere Ecke, als bei Ihnen, fürchte ich. Belgien habe ich noch nicht einmal gestreift.“


  „Schade“, gab Bwaroo zu. „Aber so ist es mit der Parallelwelt. Sie ist ziemlich groß.“


  Da kam die Kellnerin mit den Speisen wieder. Sehr vorsichtig und in sichtlich gedrückter Stimmung servierte sie die verschiedenen Gerichte und floh dann regelrecht zurück in die Küche.


  „Da haben Sie erst eine Eroberung gemacht und ihr dann gleich das Herz gebrochen“, bemerkte der Elf. „Das arme Mädchen ist ganz untröstlich über seinen Fauxpas.“


  „Ich werde ihr ein großzügiges Trinkgeld geben“, versprach Gerald. „Aber was ich Ihnen eigentlich noch erzählen wollte... Es ist zwar nicht so ganz der richtige Zeitpunkt... Mir ist eingefallen, dass ich die beiden Geißenjungen hin und wieder in der Bar gesehen habe, die ich öfter besuche, um einen Schlummertrunk zu nehmen. Ich glaube, ich habe sogar mal ein paar Worte mit ihnen gewechselt.“


  „Wirklich? C'est très interessant. Worum ging es denn?“


  „Irgendwas Belangloses. Über das Wetter. Oder das jährliche Gründungsfest, mit dem der Tag begangen wird, an dem die Insel unabhängig wurde.“ Gerald zuckte die Schultern. „Ich muss zugeben, ich habs vergessen. Worauf ich jedoch hinaus wollte: Die beiden waren ganz sicher mehrmals in dieser Bar. Vielleicht kann der Barmann ja ein wenig über sie erzählen.“


  „Eine brillante Idee“, nickte der Detektiv. „Wie übrigens auch die Wahl dieses Restaurants. Das Essen – très délicieux!“


  Gerald freute sich sichtlich über das Lob. Doch dann wandte er sich seiner Tante zu, die zunehmend ungeduldig wirkte und fragte sie, wie denn die Reise gewesen sei, wie ihr das Zimmer im Hotel gefalle und ob sie schon Pläne für die nächsten Tage gemacht habe.


  Malvine erging sich daraufhin in einem ausgiebigen Bericht. Sie erklärte, sie habe sich ausgiebig darüber informiert, was es hier zu sehen gab, und so wisse sie ganz genau, wohin sie wolle. Die Handwerkskunst auf der Insel sei viel gepriesen worden und deshalb wolle sie sich ein wenig umsehen, meinte sie und erkundigte sich, wo denn die Einkaufspassage in Unterschloss zu finden sei.


  „Ich fürchte, da muss ich dich enttäuschen, Tantchen. So etwas gibt es hier nicht. Unterschloss ist nur ein kleines, ländliches Städtchen, und du wirst schon zu den einzelnen Handwerkern gehen müssen. Es gibt hier einen sehr guten Goldschmied, wenn du nach schönem Schmuck suchst und auch eine Sphinx, die ganz wunderbare Spitze klöppelt. Korb- und Töpferwaren gibt es auch und Einhörner, die filigrane kleine Kunstwerke aus ihren eigenen Haaren herstellen...“


  „Das ist aber nicht sehr touristenfreundlich“, beklagte sich Malvine. „Kein Wunder, dass es hier kaum Besucher gibt.


  Gerald öffnete den Mund, um etwas zu erwidern, schloss ihn dann aber wieder.


  Erkül Bwaroo jedoch konnte nicht umhin, trotz aller Widrigkeiten zu bewundern, wie konsequent Malvine Hagedorn alles ignorierte, was nicht ihrer Vorstellung entsprach.


  „Ach, das hätte ich fast vergessen! Meine Freundin Luisa – an die erinnerst du dich doch sicher noch, oder, Gerald?“ wechselte die inzwischen das Thema. „Sie gibt in zwei Monaten einen Ball für ihre Tochter Marlene. Die kennst du doch auch! Das Mädchen wird großjährig und damit kann sie dann über das Erbe ihres Großvaters verfügen. Deshalb soll es ein großes Fest geben. Ich werde mir dafür extra ein neues Abendkleid machen lassen...“


  „Hellgrün“, murmelte Bwaroo, der sich an ihre Worte auf dem Schiff erinnerte.


  „Hellgrün! Luisa lädt dich ganz herzlich ein, ebenfalls zu kommen. Denkst du, du kannst es einrichten?“


  „Klingt, als ob ihr mich verkuppeln wollt“, murrte Gerald. „Aber ich werde beim Grafen nachfragen.“


  „So ist es recht. Und verkuppeln, also weißt du. Obwohl Marlene wirklich hübsch ist, und das Vermögen ihres Großvaters...“ Malvine bemerkte die ärgerliche Miene ihres Neffen. Sogar sie begriff, dass sie jetzt besser nicht weiter von Marlene schwärmen sollte. „Ich habe dir übrigens ein paar Seidenhemden mitgebracht“, plauderte sie stattdessen möglichst unbekümmert weiter. „Wissen Sie“, erklärte sie Bwaroo, „er liebt dieses seidige Gefühl auf der Haut. Mit kratzigem Stoff oder gar mit Wolle dürfen sie ihm gar nicht erst kommen. Da dreht er völlig durch. Er ist eben sehr sensibel, mein Gerald.“


  Die Beschreibung schien nicht dazu angetan, die Stimmung des jungen Mannes zu bessern. Er blickte finster vor sich hin. Doch plötzlich lachte er aus vollem Hals.


  „Wirklich lieb von dir, Tante Malvine“, lobte er sie und tätschelte kurz ihre Hand. „Du bist immer so besorgt um mich. Aber es ist ganz unnötig. Fühl mal den Stoff dieses Hemdes...“ Er hielt ihr seinen Arm hin und sie strich mit den Fingerspitzen über seinen Ärmel. „Na, ist das nicht weich?“ Er grinste vergnügt, als seine Tante nickte. „Es gibt hier eine Kolonie von Arachniden, die einen Faden produzieren, der die feinste Seide in den Schatten stellt. Vielleicht wollen Sie sich auch ein paar Hemden machen lassen?“ wandte er sich an Bwaroo. „Ich bringe Sie gerne hin.“


  „Wir werden sehen“, antwortete der jedoch nur diplomatisch. Der Stoff des Hemdes mochte einzigartig weich sein. Doch der Elf fand es etwas zu labberig, um für ein elegantes Hemd geeignet zu sein. Er würde lieber bei Seide bleiben und bei seinem angestammten Schneider.


  


  


  ***


  


  


  Während sich sein Herr Gedanken über Hemden machte, saß Orges in der Schlossküche, wo die Bediensteten des Grafen – und nun natürlich auch er – ihr Abendessen einnehmen sollten, sobald die Herrschaft bedient worden war. Die Köchin, Frau Herbst, war eine Zwergin von beachtlichem Leibesumfang, die nur mit einem Schemel den Herd erreichte, was sie jedoch in keiner Weise zu behindern schien. Mit der Selbstverständlichkeit jahrelanger Übung kommandierte sie ihre beiden Küchenhilfen herum, während sie selbst mit einem langen Kochlöffel in einem Topf rührte, aus dem der köstliche Duft eines kräftigen Eintopfs zu Orges wehte.


  Orges hatte angeboten, den Tisch zu decken, und das auch gleich getan, was ihm das Wohlwollen der Köchin einbrachte. Nun saß er an einem Platz ganz unten an dem langen Tisch, während nach und nach die anderen Bediensteten hereinkamen und sich ihren Platz suchten. Schließlich kam als letzter der erste Butler Johann dazu, ein imposanter Kyklop, und nahm an der Kopfseite der Tafel Platz. Frau Herbst setzte sich an dessen rechte Seite, und die Küchenmädchen verteilten die Teller mit Eintopf, ehe sie sich an das untere Ende des Tisches setzten.


  „Oh nein, so geht das aber nicht“, rügte Johann da. „Herr Orges, Sie sind der Leibdiener eines Gastes des Grafen. Sie dürfen keinesfalls ganz unten sitzen.“


  „Ich versichere Ihnen, dass ich mit diesem Platz durchaus zufrieden bin“, gab Orges freundlich zur Antwort.


  Doch es half nichts. Johann bestand darauf, dass Orges' Rang es einfach erfordere, auf der linken Seite am Kopfende des Tisches Platz zu nehmen. Und so erhoben sich alle auf eben dieser Seite und rückten einen Platz nach unten, so dass der Stuhl links von Johann frei wurde und Orges sich dorthin setzen musste.


  Natürlich drehte sich das Gespräch beim Essen schnell um die schrecklichen Verbrechen, die Erkül Bwaroo und damit auch Orges auf die Insel geführt hatten.


  „Man hört Gerüchte, dass es der Wolf gewesen sein soll“, verkündete ein Diener, der etwa mittig am Tisch saß.


  „Herr Bwaroo meint, es käme auch ein großer Hund in Frage“, präzisierte Orges.


  „Davon gibt es hier ja nicht viele“, erklärte Frau Herbst. „Ich glaube, nur Herr Wiltholm von der Aue hat zwei Hunde.“


  „Und natürlich der Herr Graf.“


  „Aber der war doch bei der Gräfin“, warf der Diener in der Mitte ein.


  Aber zum Schlafen geht er in seine eigenen Räume“, widersprach eine zierliche Elfe, die ziemlich weit unten saß. „Und was er dort macht, weiß niemand.“


  „Ich denke ja, es war der Wolf.“


  „Unser Wolf? Unmöglich.“


  „Wer weiß? Vielleicht hat er uns die ganze Zeit nur etwas vorgemacht.“


  „Nein, das glaube ich nicht. Ich denke, von der Aue steckt dahinter. Der wurde so wunderlich nach dem Tod seiner Frau. Dem traue ich alles zu.“


  „Aber dass er zwei harmlose Mädchen umbringt...“


  „Wenn man so lange allein lebt, ganz ohne weibliche Gesellschaft... Ich meine... Die Hormone...“ Der junge Faun, der das gesagt hatte, wurde von allen Seiten mit vorwurfsvollen Blicken bedacht. Er saß ganz unten, so dass seine Meinung anscheinend nicht viel zählte. Ihm schoss das Blut ins Gesicht, und er beugte sich tief über seinen Teller, um geradezu verbissen Eintopf in sich hinein zu schaufeln.


  „Die beiden Mädels waren ja ganz vernarrt in den Herrn Grafen“, stellte Frau Herbst fest. „Hatten den Kopf voller romantischer Ideen von edlen Rittern und Schlössern...“


  „Und der Herr Graf ist ja schon eine stattliche Erscheinung“, nickte eine ältere Zwergin, die nicht weit von der Köchin saß. „Eine Zeitlang haben sie beide, glaube ich, auch Herrn von der Aue angehimmelt. Aber der Graf war ihr Idol!“


  „Aber der hat sich nie etwas draus gemacht.“


  „Na, es hat ihm schon gefallen, dass zwei hübsche junge Dinger ihn an schmachteten!“


  „Es waren aber auch wirklich zwei entzückende Dinger, diese Geißenmädchen“, meinte Johann, verstummte aber sofort wieder, als ihm die Köchin einen scharfen Blick zuschoss.


  Sie wiederum richtete sich auf und verkündete mit einer Endgültigkeit, die keinen Widerspruch duldete: „Ich denke, es war ein Rendezvous, das schief ging. Und ich glaube, dass der junge Gerald mit den beiden verabredet war...“


  „Ach ja, ein schneidiger Bursche“, schwärmte die andere Zwergin.


  „...und dann ging er zu weit und die beiden wehrten sich...“


  „Und dann hat er sie gebissen und ihnen die Kehlen mit den Fingernägeln zerfetzt?“ Der Diener in der Mitte schüttelte den Kopf. „Ich kann den Kerl nicht leiden. Aber das ist dann doch zu weit hergeholt.“


  „Du magst ihn ja nur nicht, weil er dir deine Süße ausgespannt hat“, höhnte der Faun.


  Daraufhin warf Mitte ihm einen giftigen Blick zu und wandte sich seinem Eintopf zu.


  Eine Weile löffelten alle schweigend.


  „Die Entführung des Jungen ist mir ein Rätsel“, nahm schließlich die Köchin das Gespräch wieder auf. „Ich glaube ja nicht, dass sie etwas mit den Morden zu tun hat. Wahrscheinlich nur ein dummer Zufall, dass beides so kurz hintereinander geschah. Für mich waren das üble Piraten, die den hübschen Kleinen verschleppt haben, um ihn an irgend so einen Reichen zu verkaufen, der sich gern Lustknaben hält.“


  „Was für ein Unglück, dass beide Male dieselbe Familie betroffen war“, bemerkte der Bedienstete in der Mitte. „Es muss schrecklich sein für Zieglinde Geißler. Erst sieben Kinder und jetzt nur noch vier.“


  „Und zwei davon auch noch so verdorbene Lausebengel!“


  „Ich erinnere mich noch gut an Herrn Geißler, als er noch hier der Obergärtner war.“


  „Von seiner Witwe bekam ich ein hervorragendes Mittel gegen meinen chronischen Husten.“


  „Hat Herr Bwaroo denn schon ein paar Anhaltspunkte?“ wandte sich Johann nun direkt an Orges, der bis dahin schweigend, aber sehr interessiert zugehört hatte.


  „Ich denke, es ist noch zu früh, hier schon etwas zu erwarten“, antwortete der.


  „Richtig, Sie sind ja gerade erst angekommen!“, pflichtete Frau Herbst ihm bei. „Nicht mal so ein berühmter Detektiv wie Herr Bwaroo kann da schon eine Lösung parat haben. Denken Sie denn, er kann den Fall lösen, Herr Orges?“


  „Herr Bwaroo hat noch nie versagt“, versicherte der Angesprochene mit Nachdruck. Für seine Verhältnisse war das ein regelrechter Temperamentsausbruch.


  „Es muss aufregend sein, für einen so berühmten Detektiv zu arbeiten“, flötete die junge Dame, die links neben ihm saß. Die pelzigen, spitzen Ohren, die aus ihrer Mähne dichten, roten Haares hervorlugten, verrieten sie als Katzenfrau. Ein weiteres Indiz war ihr Schwanz, der sich hinter ihrem Stuhl hin und her wand, als hätte er ein Eigenleben. Orges nahm an, dass sie die Zofe der Gräfin war, da sie so weit oben saß. „Oder bekommen Sie von seiner Arbeit nicht viel mit?“ Sie warf ihm einen koketten Seitenblick zu.


  „Herr Bwaroo erweist mir des Öfteren die Ehre, mich an seinen Überlegungen teilhaben zu lassen“, erwiderte Orges ein wenig steif. „In der Tat rühmte er schon mehrfach, dass eine meiner Bemerkungen ihm einen wesentlichen Fingerzeig geliefert habe.“


  „Dann müssen Sie ja mindestens genauso intelligent sein wie er!“ jauchzte die Katzendame und klatschte vor Vergnügen in die kleinen Hände, die, wie Orges bemerkte, sehr lange, spitze Nägel hatten. „Und man hört ja so einiges von seiner Klugheit. Es heißt, er habe schon Verbrechen aufgeklärt, während er nur in seinem Sessel saß und sich die Fakten erzählen ließ.“


  „Ich erinnere mich an einen Fall, bei dem er wahrhaftig zu erkältet war, um das Haus zu verlassen“, stimmte Orges ihr zu, während er unbeirrt seinen Teller leer löffelte. „Ein ganz hervorragender Eintopf, wenn ich das so sagen darf“, wandte er sich an die Köchin, die ihm gegenüber saß.


  Die errötete, und ein strahlendes Lächeln breitete sich auf ihrem Gesicht aus.


  „Millie, noch einen Teller für Herrn Orges“, orderte sie dann. „Sie müssen mehr essen, Herr Orges. Sie sind ja ganz mager. Bestimmt haben Sie viele Laufereien mit Ihrem Herrn. Der scheint sich ja nicht allzu viel zu bewegen.“


  „Es kommt eigentlich eher selten vor, dass ich Botengänge zu erledigen habe“, wehrte Orges ab.


  „Das will ich aber auch sehr hoffen“, erklärte Frau Herbst. „Ein Mann Ihres Formats...“


  „Und wie ist er so als Elf, Ihr Herr?“ riss die Zofe das Gespräch wieder an sich. „Ein schwieriger Charakter, könnte ich mir denken.“


  „Herr Bwaroo ist überaus korrekt und hat feste Vorstellungen. Aber er ist sehr umgänglich und weiß meine Dienste zu schätzen.“


  „Ach, das ist schön.“ Die Katzenfrau blickte theatralisch zur Decke. Sie hatte ihren Teller leergegessen, erhielt aber keinen Nachschlag. „Leider ist das nicht die Regel. Wenn ich da an meine Lady denke... Seit die Gräfin Nachwuchs erwartet, ist sie noch unleidlicher als sonst. Kapriziös war sie ja schon immer. Aber jetzt ist sie richtig launisch und holt mich manchmal mitten in der Nacht aus dem Bett, um...“


  „Ninette“, schaltete sich da Johann ein und bedachte die Zofe mit einem tadelnden Blick. „Ich dulde kein Getratsche über unsere Herrschaft hier bei Tisch!“


  „Natürlich“, Ninette senkte den Kopf und machte ein betretenes Gesicht. Während der restlichen Mahlzeit sagte sie kein Wort mehr.


  Das Gespräch wechselte nun zu belangloseren Dingen. Orges wurde über Laundom befragt und wie es denn da so zugehe. Vor allem die weiblichen Dienstkräfte wollten Genaueres darüber wissen, wie die Mode dort zur Zeit denn sei. Trug man die Röcke knöchellang oder etwa kürzer? Welche Farben waren denn gerade aktuell? Und Orges beantwortete alles mit der ihm eigenen Ruhe und Korrektheit. Doch es fiel ihm zunehmend schwer, unbewegt und gelassen zu erscheinen. Denn unter dem Tisch lag plötzlich Ninettes Hand auf seinem Oberschenkel, und ihre langen Nägel bohrten sich langsam durch den Stoff seiner Hose.


  


  


  Nächtliche Rettung


  Als es Zeit wurde, das Lokal zu verlassen, machte Gerald Anstalten, sich von Erkül Bwaroo zu verabschieden, da er seine Verwandten noch ins Hotel begleiten wollte. Doch der Elf bat, sie begleiten zu dürfen. Ein wenig erstaunt, aber auch erfreut nahm der junge Mann das Angebot an.


  Malvine bestand darauf, ihrem Neffen die Zimmer zu zeigen, in denen sie und ihr Mann untergebracht waren. Erkül Bwaroo blieb zurück, während die drei die Treppe zu der Suite der Hagedorns emporstiegen. Müßig spazierte er ein wenig herum, betrachtete die Bilder an der Wand, die allesamt Motive der Insel zeigten, und stieß schließlich, als wäre es gar nicht seine Absicht, auf Podarge, die an der Rezeption stand.


  „Bonsoir, Mademoiselle“, begrüßte er sie.


  „Herr Bwaroo, wie nett, Sie wiederzusehen“, erwiderte die Harpyie und machte ein wenig erfreutes Gesicht.


  „Ich störe wohl.“ Betroffen hob der Elf die Hände. „Verzeihen Sie mir meine Dreistigkeit...“


  Die Hotelchefin stutzte einen Moment und fuhr sich dann mit einer Hand müde über die Augen.


  „Oh, nein, Sie stören nicht“, erklärte sie dann freundlicher. „Ich war unhöflich. Das tut mir leid. Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Möchten Sie vielleicht etwas trinken?“


  „Non, merci“, lehnte Bwaroo das Getränk ab. „Aber vielleicht könnten Sie einen Moment für mich erübrigen? Können wir uns irgendwo ungestört unterhalten?“


  „Am besten gehen wir in mein Büro.“


  Der Elfendetektiv folgte der Harpyie hinter den Empfangstresen und durch eine unscheinbare Tür in einen schmucklosen Raum, in dem außer einem mit Papieren übersäten Schreibtisch nur noch drei Stühle standen. Einen davon bot Podarge ihrem Besucher an.


  „Da Sie eine Freundin der Familie sind“, begann er, „würde ich gerne von Ihnen hören, was Sie von den beiden ermordeten Mädchen wissen.“


  „Zieresa und Geislinde waren Zwillinge. Vergangenen Sommer waren sie beide vierzehn geworden.“


  „Hübsche Mädchen?“


  „Oh ja, alle Geißenmenschen haben eine gewisse Anmut...“ Podarge lächelte. „Die beiden waren da keine Ausnahme. Natürlich standen sie immer ein bisschen im Schatten von Geisella, die ja nun wirklich eine ganz außergewöhnliche Schönheit ist. Ich weiß nicht, ob es daran lag oder einfach ihre Natur war, aber die beiden waren schüchtern und verschlossen. Man bekam sie eigentlich kaum zu sehen. Und wenn, dann nur gemeinsam. Sie hingen aneinander wie die Kletten. Ich kann mich nicht erinnern, sie jemals beim Tanzen oder anderen Vergnügungen gesehen zu haben. Dafür traf ich sie oft im Garten, wo sie sich gegenseitig Liebesromane vorlasen.“


  „Die beiden waren wohl sehr romantisch“, mutmaßte der Elf.


  „Oh ja. Sie waren ja sehr in sich gekehrt, aber ich vermutete immer, dass sie auf einen Prinzen warteten – oder besser auf zwei Prinzenbrüder – die auf einem Schimmel angeritten kämen und sie zu sich in den Sattel hoben. Irgendwie passt das zu ihren langen Spaziergängen im Wald und dem Baden bei Mondschein.“


  „Dann waren die beiden öfter in der Felsenbucht?“


  „Sogar ziemlich regelmäßig.“


  „Ah, c'est très intéressant.“ Bwaroo strich sich nachdenklich seinen Schnurrbart. „Und der Junge, der entführt wurde“, wechselte er dann das Thema, „wie alt ist er?“


  „Ziegfried ist zehn“, berichtete Podarge. „Ein lieber, aufgeweckter Junge. Und ein richtiger kleiner Charmebolzen. Er konnte einen so etwas von leicht um den Finger wickeln...“ Die Harpyie bekam feuchte Augen. „Sie... Sie glauben doch auch, dass er noch lebt?“


  „Bien sûr, Mademoiselle!“ Der Detektiv hätte ihr fast die Hand getätschelt, überlegte es sich dann jedoch anders. Podarge hätte vermutlich mit Abscheu reagiert, so nötig sie den Trost auch haben mochte. „Ich bin sicher, dass der Junge noch lebt“, versicherte er also stattdessen. „Das Problem ist, ihn zu finden. Sie haben keinen Verdacht, wer ihn verschleppt haben könnte? Irgendjemand, der ein besonderes Interesse an ihm hatte?“


  „Nein, eigentlich nicht. Wie gesagt, er war ein richtiger kleiner Sonnenschein. Alle mochten ihn.“ Sie zögerte ein wenig. Bwaroo sah sie eindringlich an und hob fragend die Augenbrauen. „Nun ja. Der Wirt vom 'Blauen Papagei'“, rückte sie schließlich heraus. „Pedro. Der war ganz verrückt nach dem Jungen. Schenkte ihm immer Süßigkeiten oder ging mit ihm angeln.“


  Erkül Bwaroo nickte und machte sich eine geistige Notiz, dass er diesen Wirt aufsuchen sollte.


  „Mir fiel bei meinem Besuch bei Frau Geißler auf, dass sie beide anscheinend sehr unterschiedliche Ansichten zu ihren Kindern haben“, lenkte er das Gespräch dann erneut in eine andere Richtung. „Nun habe ich schon so einiges und nicht immer Gutes über die beiden älteren Söhne gehört...“


  „Kann ich mir denken“, unterbrach ihn Podarge und seufzte. „Mir ist völlig schleierhaft, wie Zieglinde da immer noch die Augen verschließen kann. Sie macht es nicht besser, wenn sie leugnet, dass die beiden ganz nach dem Vater kommen.“


  „Sie kommen nach dem Vater?“ Bwaroo horchte auf. „Erzählen Sie mir doch mehr über Monsieur Geißler.“


  „Er war ein wenig, äh, labil...“ Podarge zögerte, doch dann machte sie eine wegwerfende Handbewegung. „Ach was. Er war nicht labil. Er war ein Saufbold. Und wenn er betrunken war, wurde er aggressiv. Manchmal überkam ihn dann eine regelrechte Zerstörungswut, und er schlug alles kurz und klein, was ihm in die Hände kam... einschließlich der Leute, die ihn beruhigen wollten.“


  „Je comprend.“ Der Detektiv neigte ernst das Haupt. „Auch Frau und Kinder.“


  „Die Kinder nicht. Allerdings war das nicht sein Verdienst. Zieglinde warf sich stets dazwischen, wenn er auf eins der Kinder losgehen wollte. Für ihre Kinder war sie stark. Für sich selbst leider nicht.“


  „Warum wurde nichts gegen ihn unternommen?“


  „Er war ein phantastischer Gärtner. Niemand konnte so mit Pflanzen umgehen. Da vollbrachte er wahre Wunder. Und Graf Alexander ist zwar ein gerechter Landesherr, aber er liebt auch seinen Garten. Also sah er darüber hinweg, dass sein Gärtner jede Beherrschung verlor, wenn er zu viel getrunken hatte und versuchte lieber, ihn am Trinken zu hindern.“


  „Mit Erfolg?“


  „Nicht wirklich.“


  „Und wie ist Monsieur Geißler gestorben?“


  „Ein Baum, den er absägte, fiel auf ihn und erschlug ihn.“


  „Tatsächlich? C'est étrange.“ Nachdenklich strich sich der Elf den Bart. „Aber ist es nicht seltsam, dass ein erfahrener Gärtner nicht weiß, auf welche Seite ein Baum stürzt?“


  „Man fand eine halbleere Rumflasche bei ihm. Da nahm man an, dass er einfach schon etwas benebelt war.“ Die Harpyie zögerte einen Moment, dann fuhr sie fort: „Zieglinde hätte ja eigentlich froh sein können, dass sie ihn los war, aber sie war untröstlich. Lief schnurstracks zum Grafen und machte ihm die bittersten Vorwürfe. Es dauerte lange, bis sie darüber hinweg kam. Als der Graf sie einmal besuchte, hat sie ihn sogar hochkant hinaus geworfen. Das ist sonst eigentlich gar nicht ihre Art.“


  „Ach?“ Erkül Bwaroo sah Podarge aufmerksam an. Seine Augen glitzerten grün wie bei einer Katze auf der Lauer. Fast schien es, als ob er gleich aufspringen würde. Doch er blieb sitzen. „Wissen Sie, warum es bei dem Besuch ging? Denn ich nehme an, der Graf hatte einen Grund für seinen Besuch. Oder schaute er öfters mal vorbei?“


  „Oh nein, nie.“ Podarge schnaubte. „Das wäre entschieden unter seiner Würde. Was er bei Zieglinde wollte, weiß ich nicht. Ich kam dazu, als sie ihn gerade aus dem Haus wies. Sie hat mir nie erzählt, warum er da gewesen war. Vielleicht irgendein Mittelchen... über solche Sachen redet Zieglinde mit niemandem. Sie sagt, sie hätte zwar keinen Eid abgelegt, aber private Dinge sollten auch privat bleiben und ihre Kunden müssten sich sicher sein können, dass niemand von ihren Problemen erfuhr.“


  „Trés louable. Sehr lobenswert.“


  „Oh ja, so ist Zieglinde.“ Podarges Miene wurde weich.


  „Noch eine Frage, Mademoiselle“, wechselte er lächelnd das Thema. „Was halten Sie von dem Verlobten von Madame Geißlers ältester Tochter?“


  „Krotos? Er ist ein netter Kerl und meint es offensichtlich ernst mit Geisella.“


  „Aber Madame Geißler ist anderer Meinung?“


  „Nein, eigentlich nicht.“ Podarge rutschte ein wenig unbehaglich hin und her. „Es ist nur – er ist ihr nicht gut genug für ihr Mädchen.“


  „Und gibt es jemanden, den sie als passender betrachtet?“


  „Zieglinde möchte, dass ihre Tochter einen anderen Geißenmenschen heiratet. Einen bestimmten hat sie wohl noch nicht im Auge.“


  Erkül Bwaroo hob fragend die Augenbrauen, sagte jedoch nichts. Podarge schluckte, kämpfte sichtlich mit sich.


  „Sie plant, von hier wegzuziehen, um ihre Kinder vor dem Verrückten zu schützen, der offenbar hinter ihren Kindern her ist. Dabei hat sie dann auch vor, eine passende Partie für ihre Tochter zu suchen“, sagte sie schließlich leise.


  „Das tut mir sehr leid“, erwiderte der Elf.


  „Es tut Ihnen leid? Wieso?“ Erstaunt blickte ihm die Harpyie in die Augen.


  „Nun, ich nehme an, dass Sie sie nicht begleiten werden, Mademoiselle“, gestand Bwaroo. „Sie wirken sehr unglücklich über diese Entscheidung.“


  „Ach was“, Podarge warf den Kopf zurück und schüttelte energisch ihr Gefieder. „Wir sind gute Freunde, und ich werde sie vermissen, ja. Aber ich kann hier nun mal nicht weg. Mein Hotel...“


  „Natürlich“, stimmte der Detektiv ihr zu. Doch sein Blick sagte, dass er ihr kein Wort glaubte. Podarge sah ihn trotzig an, drehte dann aber den Kopf weg.


  „Wenn das alles ist, Herr Bwaroo... auf mich wartet noch eine Menge Arbeit“, murmelte sie.


  „Bien sûr“, Bwaroo stand auf. „Verzeihen Sie, dass ich Sie so lange aufgehalten habe.“


  Er nickte ihr freundlich zu und ließ sie dann allein.


  An der Rezeption wartete bereits Gerald auf ihn.


  „Endlich“, rief er, als Bwaroo zu ihm trat. „Ich komme um vor Neugier! Was haben Sie erfahren, als ich nicht dabei war?“


  „Pas de peur, mon ami“, beruhigte ihn der. „Sie haben nichts verpasst. Es gab nichts, was wir nicht schon wussten. Zumindest nehme ich das an. Dass die beiden Geißensöhne nicht so harmlos sind, wie ihre Mutter glauben möchte, wissen Sei doch bereits, eh?“ Bwaroo zwinkerte dem jungen Mann zu.


  „Ja, stimmt. Ich wollte vor der armen Frau nicht damit anfangen“, gab Gerald zu, während die beiden das Hotel verließen und den Weg zum Schloss einschlugen. „Hin und wieder gibt es Beschwerdebriefe an Graf Alexander. Offiziell ist er Hauptmann der Wache und damit der oberste Vorgesetzte. Allerdings gibt er die Beschwerden immer einfach an die Wache weiter, damit man sich dort darum kümmert. In den Briefen geht es oft auch um eine Gruppe Jugendlicher, die sich die 'Höllenbrüder' nennen. Sie vertreiben sich die Zeit mit manchmal, sagen wir, zweifelhaften Scherzen. Die beiden Geißenjungs sind immer mit dabei.“


  „Ging es in den Briefen auch schon einmal darum, dass diese Bande Mädchen belästigte?“


  „Nein, nicht dass ich wüsste. Sie sind eher... oh!“ Gerald sah den Elfen verdattert an. „Sie glauben doch nicht etwa, dass diese Jungen... und die eigenen Brüder mit dabei...“


  „Ich glaube gar nichts“, widersprach der Detektiv und hob mahnend den Finger. „Aber ich ziehe alles in Betracht. Apropos: Was wissen Sie von einem Mann, den man den Holländer nennt?“


  „Den Namen habe ich noch nie gehört“, murmelte Gerald. Er legte die Stirn in Falten und dachte angestrengt nach. „Nein“, meinte er schließlich. „Der Name sagt mir nichts. Aber ich könnte im Schriftverkehr vor meiner Zeit hier nachschlagen.“


  „Im Moment ist es nicht wichtig“, winkte Bwaroo jedoch ab. „Und wie ist es mit einer Halbelfe namens Anna?“


  „Die verrückte Anna!“ Gerald prustete los vor Lachen. „Hat man Ihnen auf der Wache etwa erzählt, sie wäre verantwortlich für die Morde?“


  „Mais non.“ Der Elfendetektiv schüttelte den Kopf. „Ich habe die erstaunliche Dame auf dem Heimweg getroffen.“


  „Erstaunlich ist wirklich milde ausgedrückt“, grinste Gerald. „Nie habe ich eine verrücktere Person getroffen. Aber sie ist harmlos. Solange man ihr nur kein Wort glaubt.“


  „Ah. Je comprend“, nickte Bwaroo. „Graf Alexander hat auch ein paar Hunde, nicht wahr?“ fragte er dann unvermittelt.


  „Ja, vier riesige Viecher.“ Gerald räusperte sich, als ihm klar wurde, was er gerade gesagt hatte. „Ich meine... also, es sind wunderschöne Tiere. Wenn man Hunde mag.“


  „Was Sie nicht tun?“


  „Um ehrlich zu sein, nein. Bin mal von einem gebissen worden, seitdem halte ich Abstand. Das ist auch der eigentliche Grund, warum ich im Gartenhaus wohne. Der Graf hat die Hunde früher immer über Nacht mit ins Haus genommen.“


  „Jetzt nicht mehr?“


  „Seit er und die Gräfin Nachwuchs erwarten, müssen die Hunde draußen bleiben. Auch ein Greifenei ist nun einmal sehr zerbrechlich. Ich glaube, die Gräfin hatte Angst, dass die Hunde sie beschädigen könnten.“


  „Sehr verständlich. Und laufen die Hunde frei herum?“


  „Aber nein, wo denken Sie hin!“ Gerald lachte laut auf. „Die Lieblinge des Grafen? Niemals. Wenn er nicht mit ihnen unterwegs ist, sind sie in einem geräumigen Zwinger untergebracht. Den Schlüssel hat der Graf.“


  Erkül Bwaroo wiegte den Kopf, sagte aber nichts mehr dazu.


  Schweigend gingen die beiden weiter, da blieb Gerald plötzlich stehen.


  „Was ist, mon ami?“, fragte Bwaroo erstaunt.


  „Da schreit ein Baby“, antwortete der junge Mann und drehte den Kopf, um besser hören zu können. „Es kommt vom Waldrand.“


  Und schon stürzte er in die Richtung davon, aus der er das Geräusch hörte. Bwaroo hatte nichts gehört, lief aber sofort hinterher. Schnell hatte er seinen Gefährten aus den Augen verloren, denn er selbst war bereits nach wenigen Schritten ganz außer Atem. Doch nun hörte er selber etwas, das wie das herzzerreißende Weinen eines Babys klang. Als er näher kam, mischte sich Gelächter und Gejohle darunter. Das mobilisierte seine Kraftreserven, und er zwang sich, weiter zu laufen, obwohl sich nun auch seine Lackschuhe schmerzhaft bemerkt machten. Als er dann endlich einen Platz etwas abseits von den letzten Häusern erreichte, hinkte er und rang verzweifelt nach Luft. Nichtsdestotrotz starrte er fassungslos auf das bizarre Bild, das sich ihm bot.


  Es war kein Baby, das da schrie, sondern eine kleine Katze. Man hatte ihr eine Schnur um den Bauch gebunden, die an einen Pfosten befestigt war. Fünf junge Burschen standen darum herum und warfen mit Steinen nach dem Tierchen, das kaum in der Lage war auszuweichen. Unter den anfeuernden Rufen der anderen vier sprang nun einer vor und zog die Katze am Schwanz, um sich gleich wieder in Sicherheit zu bringen, als das Tier herumfuhr und fauchend nach ihm hieb. In diesem Moment wurde er von einer Gestalt angesprungen und umgerissen. Die anderen vier Burschen standen eine Schrecksekunde lang fassungslos da, dann warfen sie sich alle auf den Eindringling. Doch dieser entwand sich behende ihren Griffen, trat mit einem heiseren Fluch dem einen zwischen die Beine und verpasste einem anderen einen gut gezielten Kinnhaken. Einem dritten rammte er den Kopf in den Bauch. Das machte sich der vierte zunutze, um ihm auf den Rücken zu springen. Doch der Angegriffene griff hinter sich und schleuderte den Jungen von sich, als sei er nichts weiter als ein mittelschwerer Sack. Schnell war klar, dass er selbst bei dieser Überzahl der Stärkere war. Als das auch die fünf Jugendlichen erkannten, ergriffen sie schleunigst die Flucht.


  Der Sieger richtete sich auf. Es war Gerald.


  „Na, mein Kleines, mein Armes“, flüsterte er der Katze zu. Seine Stimme klang immer noch heiser. Sorgsam nahm er das Tier in den Arm und löste die Schnur.


  „So ein seidenweiches Fell“, murmelte er und streichelte es.


  Doch die Katze merkte in ihrer Panik nicht, dass sie nun in Sicherheit war. Sie hieb ihre Krallen in Geralds Hand, der sie mit einem Schmerzenslaut losließ, und rannte wie der Blitz davon.


  „Quelle performance“, kommentierte Bwaroo bewundernd, noch immer außer Atem. „Einer gegen fünf. Sie sind sehr mutig.“


  „Ach, nichts Besonderes“, wehrte Gerald ab. „In der Parallelwelt habe ich mich unter anderem auch als Erntehelfer durchgeschlagen. Das gibt Muskeln. Und wenn man allein reist, lernt man schnell, sich auch gegen eine Überzahl zu wehren. Seither trainiere ich täglich, um in Form zu bleiben.“


  „Diese Jugendlichen, das sind die Höllenbrüder, je pense? Zwei der Burschen waren mit einem weißen Fell bedeckt.“


  „Ja, das waren die Unruhestifter“, bestätigte Gerald und leckte sich das Blut von den Kratzern auf dem Handrücken.


  „Das muss verarztet werden“, bemerkte der Detektiv besorgt und streckte die Hand aus.


  „Oh, nicht weiter schlimm!“, behauptete Gerald jedoch leichthin und steckte die Hand in die Jackentasche. „Das ist nicht mein erster Kratzer! Ich habe eine Schwäche für Katzen. Sie umgekehrt aber leider nicht für mich.“ Er lachte unbekümmert. „Ich werde das bei mir zu Hause versorgen.“


  „Wenn Sie meinen.“ Bwaroo schien nicht überzeugt, akzeptierte aber mit einem Schulterzucken.


  Den Rest des Heimweges legten sie ungestört zurück.


  


  


  


  ***


  


  


  „Ich bin überzeugt, dass dieser Bwaroo ein Hochstapler ist“, erklärte Malvine ihrem Mann, als sie zu Bett gegangen waren. Doch der schien von ihrer Feststellung nicht beeindruckt.


  „Der Graf hat ihn extra angefordert“, meinte er und legte das Buch, in dem er hatte lesen wollen, zur Seite. Zu Recht, denn seine Frau war noch nicht fertig.


  „Vielleicht gibt sich dieser Elf nur für den echten Detektiv aus“, überlegte sie laut.


  „Ich habe mal über ihn gele...“


  „Mit macht er nichts vor. Er sieht nicht aus wie ein Detektiv und benimmt sich auch nicht so.“


  „Wie viele Detektive kennst du?“


  Malvine ignorierte Bertholds Frage.


  „Wahrscheinlich hat er den echten Bwaroo ermordet und will nun einen Vorschuss kassieren und sich dann aus dem Staub machen“, überlegte sie. „Ist dir aufgefallen, dass er oft so etwas sagt wie 'Erkül Bwaroo würde nie...' – das beweist doch ganz klar, dass er nicht selbst dieser Bwaroo ist!“


  „Ich denke eher, das ist so eine Marotte von ihm.“


  „Er ist kein Detektiv, sondern ein Mörder, und er nutzt es aus, das niemand weiß, wie der echte Bwaroo aussieht.“


  „Ich habe einen Artikel über ihn gelesen und...“


  „Oder er kam gar nicht auf Einladung des Grafen, sondern hat sich ihm aufgedrängt!“


  „... und da war ein Bild dabei, auf dem genau dieser Bwaroo hier drauf war.“


  „Gerald sagt, es war bestimmt der Wolf. Warum läuft dieser Elf also noch in der Gegend herum und belästigt Leute? Weißt du noch, er hat ja sogar uns verdächtigt!“


  „Das hat er nicht.“


  „Er hat vermutlich irgend einen Überfall oder sonst eine Schurkerei vor. Und unser armer Gerald soll mit ihm zusammenarbeiten. Meine Güte!“ Entsetzt starrte Malvine Berthold an. „Wenn Gerald nun dahinter kommt, dass dieser Elf ein Hochstapler ist, wird der ihn womöglich auch noch umbringen. Du warst ja dabei, wie ich Gerald gewarnt habe! Leider hat der Junge nicht auf mich gehört. Der arme Junge ist so vertrauensselig.“


  „Du übertreibst! Gerald kann durchaus auf sich aufpassen“, beteuerte Berthold.


  „Womöglich hat er auf Gerald gewartet und jetzt sind sie zusammen auf dem Rückweg... Im Dunkeln und allein!“ Erregt knetete Malvine ihre Bettdecke.


  „Das ist der echte Bwaroo!“


  „Gerald ist in Gefahr und... was?“


  „Ich sagte: Das ist der echte Bwaroo“, wiederholte Berthold geduldig.


  „Woher willst du das denn wissen?“


  „Ich habe ein Bild von ihm in der Zeitung gesehen.“


  „Ach?“


  „Und es war eindeutig der Mann, der jetzt hier auf der Insel ist.“


  „Ach“, sichtlich enttäuscht schob Malvine ihr Kissen zurecht. „Ganz sicher?“


  „Ganz sicher.“


  „Aber dieser eingebildete Stutzer benimmt sich gar nicht wie ein Detektiv!“


  „Viele Leute benehmen sich nicht, wie es in den Romanen beschrieben wird, die du so gern liest“, erklärte Berthold.


  Aber Malvine hörte ihm schon wieder nicht mehr zu. Sie drehte sich zur Seite und zog sich die Decke über die Ohren. Nun war sie erst einmal vollauf damit beschäftigt, gekränkt darüber zu sein, dass das Leben es wagte, anders zu sein, als sie es wollte.


  


  


  


  ***


  


  


  Als Erkül Bwaroo sein Zimmer betrat, wurde er bereits von seinem treuen Diener Orges erwartet, der ein Glas heiße Würzmilch für ihn bereit hielt, genau in der Art, wie Bwaroo sie liebte. Es war dem Elfen schleierhaft, wie Orges es immer wieder schaffte, genau zum rechten Zeitpunkt zur Stelle zu sein und dann auch noch genau das bereit zu halten, was sich sein Herr gerade am meisten wünschte. Wie machte er das nur? Natürlich konnte es sein, dass er stundenlang im Zimmer seines Herrn ausharrte. Dass er aber Bwaroos Rückkehr von seinem eigenen Zimmer aus rechtzeitig bemerkte und mit der Milch zur Stelle war, war unwahrscheinlich, denn Orges war im Dienstbotentrakt untergebracht, also im Haupthaus des Schlosses, unter dem Dach. Das bedeutete ein ganzes Stück Weg und zu wenig Zeit, um eine Würzmilch zuzubereiten und dann trotzdem auch noch vor Bwaroo in dessen Zimmer zu sein. Aber selbst, wenn er gewartet hätte, wie hätte er die Milch so perfekt zubereiten können? Sie war frisch, ohne Haut, also nicht aufgewärmt. Der Elfendetektiv wusste, dass es keinen Sinn hatte, seinen Butler danach zu fragen. Bei seinen bisherigen Versuchen hatte Orges nur geantwortet, dass er selbstverständlich eine gute Ausbildung als Butler absolviert habe. Und das stimmte sicher auch, trug aber kein bisschen zur Lösung des Rätsels bei. Und so musste der Elf es zwangsläufig als das einzige Mysterium verbuchen, das seine grauen Zellen bisher nicht zu lösen vermocht hatten. Das einzige. Und so sollte es auch bleiben. Außerdem gab es im Moment wichtigere Geheimnisse, die ihrer Enthüllung harrten.


  „Es gibt ja eine erfreulich überschaubare Zahl an Verdächtigen bei diesem Fall“, klagte Bwaroo, während Orges ihm aus dem Jackett half. „Der einzige Wolf auf der Insel könnte es natürlich gewesen sein. Er ist sogar am wahrscheinlichsten. Vielleicht hat er seine wölfische Natur nicht immer so gut im Griff, wie er uns glauben machen möchte. Oder es war doch Wiltholm von der Aue, und die Bisse stammen von seinen Hunden, die ihn überall hin begleiten. Letztlich könnte es auch der Graf selbst gewesen sein, als er mit seinen Hunden spazieren war. Damit haben wir nur ganze drei Verdächtige. Aber ich sehe kein einziges wirkliches Motiv. Ein solcher Doppelmord und eine Entführung – das geschieht doch nicht aus Jux und Tollerei! Diese Geißenmenschen verbergen etwas.“


  „Ich habe einmal einen Geißenmenschen bei Lord Berrick kennengelernt“, äußerte Orges und legte sich das Jackett sorgsam über den Arm um es später auszubürsten und auf einen Bügel zu hängen.


  „Tatsächlich? Wie das?“


  „Lord Berrick hatte den Bock zum Gärtner gemacht.“


  „Äh, Sie meinen, den Geißenmann?“


  „In der Tat. Dieses Volk scheint ein besonderes Verhältnis zu Pflanzen zu haben. Besonders die Männer. Angeblich sprechen sie mit den Blumen und überreden sie, so zu wachsen, wie es dem Geißenmenschen gefällt. Es geht auch das Gerücht, dass die Männer einen besonderen Duft absondern, der die Pflanzen wachsen lässt.“


  „Ist das nicht ein wenig weit hergeholt?“


  „Möglicherweise wurde letzteres nur erfunden, um das dümmliche Wortspiel mit dem Bock und dem Gärtner machen zu können“, gab Orges zu. Einen kurzen Moment sah es tatsächlich so aus, als sei es ihm im Nachhinein peinlich, dass er diese Wendung selbst verwendet hatte. Diese außerordentliche Unachtsamkeit konnte möglicherweise mit Ninettes Annäherungsversuch zusammen hängen. Doch davon wusste Bwaroo natürlich nichts.


  „Jedenfalls sind sie begehrte Gärtner“, berichtete Orges aber auch schon weiter, als wäre nichts geschehen. „Ich erinnere mich, dass es eine Zeitlang regelrecht zum guten Ton gehörte und immer noch gehört, einen Geißenmann als Gärtner zu haben.“


  „Ah ja. Der Graf hat auch einen beschäftigt, bis der von einem Baum erschlagen wurde.“


  „Wie bedauerlich. Das kann passieren, wenn man die Fällkerbe vergisst.“


  „Was einem erfahrenen Gärtner aber nicht passieren sollte.“


  „Es wäre in der Tat höchst nachlässig. Außer, er war ein reiner Blumengärtner.“


  „Ein interessanter Gedanke, Orges.“ Bwaroo schenkte seinem Diener ein anerkennendes Nicken. „Das werde ich gleich morgen früh überprüfen. Wobei ich natürlich noch überhaupt nicht weiß, ob das irgendetwas mit den jetzigen Verbrechen zu tun hat.“


  „Im Allgemeinen erweist es sich als durchaus erhellend, wenn man einen Blick auf das große Ganze wirft.“


  „Wie recht Sie doch haben“, Bwaroo lachte verschmitzt und nahm einen Schluck seiner Milch. „Was meinen Sie, würde mir ein Blick auf das große Ganze auch bei der Frage nach dieser Würzmilch weiterhelfen?“


  „Wenn Sie meinen: Eventuell würde es den Genuss vertiefen, zu wissen, von welcher Kuh die Milch stammt.“


  Erkül Bwaroo legte den Kopf schief und betrachtete seinen Diener versonnen. Doch der stand stocksteif da und verzog keine Miene.


  „Ich glaube, noch größer kann der Genuss nicht mehr werden“, sagte der Elf schließlich und unterdrückte ein Seufzen. „Ce lait est tout à fait excellent. Wie immer, mein lieber Orges.“


  „Es freut mich, Ihren Geschmack getroffen zu haben“, erklärte Orges ernst.


  „Als ob Sie das jemals nicht getan hätten!“


  „Ich erinnere mich an einen Vorfall, zwei Tage nachdem ich den Dienst bei Ihnen angetreten hatte. Damals habe ich ein Pollentörtchen mit einem Sahnehäubchen serviert.“


  „Inexcusable, wirklich ganz schrecklich“, schmunzelte der Elf.


  „Ich habe fest damit gerechnet, sofort entlassen zu werden.“ Orges schien das ganz ernst zu meinen.


  „Wie gut, dass ich es nicht tat.“ Bwaroo kämpfte sich aus seinem Hemd und reichte es seinem Diener. „Was spricht eigentlich das Gesinde über den Grafen und seine Frau? Sicher haben Sie doch das eine oder andere gehört.“


  „Das habe ich tatsächlich. Es scheint, dass die Frau Gräfin als werdende Mutter etwas unausgeglichen ist. Aber viel wird nicht über die Herrschaft gesprochen. Darauf legt der Butler Johann größten Wert.“ Die Art, wie Orges das sagte, machte deutlich, dass er ganz Johanns Meinung war.


  „Und wie steht es mit den Verbrechen?“ bohrte der Detektiv weiter.


  „Es gibt da verschiedene Theorien. Unter anderem hegt man den Verdacht, dass die beiden Untaten nichts miteinander zu tun haben.“


  „Vielleicht stimmt das auch, wer weiß?“ überlegte Bwaroo. „Wurde erwähnt, wo der Graf war, als die Morde geschahen?“


  „Abends war er bei seiner Gattin. Doch für später könnte sich niemand für ihn verbürgen. Übrigens scheinen die beiden Mädchen ihn angehimmelt zu haben. Eine Jungmädchenschwärmerei, sozusagen.“


  „Ah, ça! C’est très intéressant. Vor allem, wenn man berücksichtigt, dass die Mutter der beiden, den Grafen schon mal aus dem Haus geworfen hat.“ Erkül Bwaroo strich sich nachdenklich seinen Schnurrbart.


  „Der Butler Johann schien übrigens eine Schwäche für die beiden Mädchen gehabt zu haben“, fügte Orges noch seinem Bericht hinzu.


  „Der Butler? Ah! Nun, warum auch nicht...“ Der Elfendetektiv lächelte versonnen.


  


  


  Neue Erkenntnisse


  Der nächste Morgen sah einen gutgelaunten Erkül Bwaroo, der sich ausgiebig seinem Frühstück widmete. Er war allein. Der Graf war, wie ihm ein Lakai mitteilte, zu seinem Bedauern gerade unabkömmlich, und die Gräfin hütete ihr Nest.


  „Wenn es gestattet ist, möchte ich der Gräfin später meine Aufwartung machen“, teilte Bwaroo dem Diener mit, der ihm den bestellten Kräutertee servierte. Schon eilte dieser davon und kam schon kurze Zeit später mit der Nachricht zurück, dass es Gräfin Theodora eine Ehre sei, Herrn Bwaroo nach dem Frühstück zu empfangen.


  Zufrieden wandte sich der Elf wieder seinem Frühstück zu. Er hatte sich für pochierte Eier und Toast entschieden und stellte nun erfreut fest, dass die unregelmäßigen Ränder der Eier sorgfältig beschnitten worden waren, so dass sie perfekt und gleichmäßig aussahen. Zudem hatte der Koch sie genau nebeneinander angeordnet. Die Symmetrie war also vollkommen. Dementsprechend genussvoll konnte der Elf sein Frühstück zu sich nehmen, wobei er sorgfältig immer abwechselnd und gespiegelt Stücke von Toast und Eiern abschnitt, damit auch während des Essens das Gleichmaß möglichst erhalten blieb.


  Ein Frühstück unter solchen Vorgaben dauert natürlich seine Zeit. Doch schließlich erhob sich Erkül Bwaroo und ließ sich von einem Diener, der nur zu diesem Zweck bereit zu stehen schien, in den linken Flügel des Schlosses führen, wo die Gräfin residierte.


  


  „Verzeihen Sie mir, wenn ich nicht aufstehe“, begrüßte Theodora den Elfendetektiv. „Aber die Jungen sind kurz davor zu schlüpfen. Da möchte ich kein Risiko eingehen.“


  „Bien sûr, Madame“, beeilte sich Bwaroo ihr zu versichern, wurde jedoch sofort wieder unterbrochen.“


  „Die korrekte Anrede ist Gräfin Saragessa, Herr Bwaroo“, belehrte Theodora ihn von oben herab.


  „Sie haben natürlich recht, Frau Gräfin.“ Der Elf lächelte sie freundlich an. „Jedenfalls beglückwünsche ich Sie zu dem bevorstehenden Ereignis. Bestimmt ist auch der Graf hocherfreut. Wie lange sind Sie beide denn verheiratet, wenn ich fragen darf?“


  „Sie dürfen. Es werden demnächst zehn Jahre.“


  „Dann haben Sie noch mehr Kinder?“


  „Nein.“


  Erstaunt hob Erkül Bwaroo die Augenbrauen.


  „Ist das nicht ungewöhnlich?“ wollte er wissen.


  „Ich wüsste nicht, was Sie das angeht!“ Die Gräfin funkelte ihn zornig an. „Hin und wieder dauern die Dinge eben etwas länger.“


  „Gewiss.“ Der Elf hob beschwichtigend die Hände. „Und wie Sie ganz richtig sagen, es geht mich gar nichts an. Mes meilleurs vœux, Madame... verzeihen Sie mir.“


  „Warum wollten Sie mich sprechen?“ wollte die Gräfin statt einer Antwort wissen.


  „Oh, c'est une bagatelle.“ Der Elf winkte ab. „Es ist wirklich nur eine Formsache. Der Herr Graf, Ihr Gemahl, gab an, dass er an dem Abend, an dem die beiden Mädchen ermordet wurden, Ihnen Gesellschaft leistete und danach zu Bett ging. Können Sie mit Sicherheit ausschließen, dass er danach noch einmal das Haus verließ?“


  „Allerdings“, antwortete Theodora kühl. „Ich habe zur Zeit einen sehr leichten Schlaf, und er hätte an meiner Tür vorbeikommen müssen. Das hätte ich bemerkt. Es erstaunt mich ja schon etwas, dass Sie daran überhaupt Zweifel zu hegen scheinen.“


  „Es ist keine Frage des Zweifels.“ Bwaroo hob belehrend den Zeigefinger, was die Gräfin sehr verdross, wenn auch der Detektiv weiterhin freundlich dazu lächelte.


  „Ein Detektiv, Madame“, erklärte er ihr und warf sich in die Brust, „muss stets danach trachten, objektiv zu sein. Es geht nicht darum, was er selbst glaubt. Es geht darum, was er beweisen kann. Nicht der geringste Schatten darf auf seine Ermittlungen fallen.“


  „Dann werden Sie ja wohl auch in Erwägung ziehen, dass ich aus Liebe zu meinem Gemahl lüge und ihm ein Alibi verschaffe, das er eigentlich gar nicht hat“, erwiderte Theodora spitz und schüttelte ihr Gefieder.


  „Natürlich“, gab Bwaroo ungerührt zu. „Eine liebende Gattin wird so etwas höchstwahrscheinlich tun.“


  „Was soll das denn schon wieder heißen?“ Die Greifin richtete sich empört auf.


  „Nur, was ich sage.“ Der Elf zuckte die Schultern. „Aber im Moment habe ich keinen Grund, Ihre Worte anzuzweifeln.“


  „Im Moment?“


  „Mais oui“, Bwaroo nickte. „Denn die endgültige Wahrheit werden wir erst kennen, wenn der richtige Täter gefunden ist.“


  Er lächelte entwaffnend, nickte der Gräfin zu und wandte sich zum Gehen.


  „Sicherlich war Ihnen Zieglinde Geißler eine große Hilfe“, bemerkte er noch über die Schulter hinweg.


  „Sie impertinenter Kerl!“ brauste Theodora da auf. „Wie können Sie es wagen...“


  Sie stockte, blickte in Bwaroos immer noch lächelndes Gesicht und riss sich mit sichtlicher Anstrengung zusammen.


  „Ich weiß durchaus, was Sie andeuten wollen“, sagte sie hochmütig und sah den Elf dabei an, als sei er ein kleines, ekliges Etwas, das man bestenfalls zertreten sollte. „Aber ich kenne diese Geißenfrau überhaupt nicht. Natürlich habe ich von ihren Fähigkeiten als Heilerin gehört, ihrer jedoch selbst noch nie bedurft.“


  „Natürlich nicht“, antwortete Bwaroo ganz Verständnis. „Ein kleiner Trank, um die Empfängnis zu unterstützen, vielleicht ein wenig Salbe, oder ein Mittelchen zur Belebung beziehungsweise Steigerung der Lust... Nein, so etwas braucht eine so schöne Frau wie Sie keinesfalls.“


  Theodora wollte gerade scharf erwidern, als es an der Tür klopfte. Ein Lakai trat herein, um den Elfendetektiv darüber zu informieren, dass der Herr Graf ihn zu sprechen wünsche.


  Mit einem freundlichen Abschiedsgruß, folgte Bwaroo dem Diener in das Arbeitszimmer des Grafen. Theodora starrte ihm mit offenem Schnabel nach.


  


  „Monsieur le comte“, begann der Elfendetektiv, kaum dass er die Schwelle des Arbeitszimmers überschritten hatte. „Sie waren nicht aufrichtig zu mir.“


  Der Graf, der ihn gerade hatte begrüßen wollen, sah ihn verblüfft an.


  „Wie bitte?“


  „Sie haben behauptet, die Geißlermädchen gar nicht zu kennen. Dabei haben die beiden Sie geradezu angehimmelt.“


  „Ja, eine Jugendschwärmerei“, winkte der Greif ab. Er lächelte jedoch.


  „Die Ihnen gut gefiel“, folgerte Bwaroo.


  „Zugegeben. Es waren zwei wirklich süße Mädchen. Aber meine Frau sah das nicht gern. Also bin ich den beiden fortan aus dem Weg gegangen.“


  Der Elf legte den Kopf schief und wartete, ob der Graf noch etwas hinzufügen würde. Als der jedoch schwieg, nickte er kurz.


  „Donc“, erklärte er sich zufrieden. „Aber das ist noch nicht alles. Sie haben mir außerdem verschwiegen, dass Sie Streit mit Frau Geißler hatten.“


  „Ich? Meine Güte, das ist schon so lange her!“


  „Worum ging es?“


  „Also, das gehört nun wirklich nicht hierher.“


  „Erkül Bwaroo bestimmt, was hierher gehört. Er muss alles wissen, um entscheiden zu können, was wichtig ist!“ Um seine Behauptung noch zu unterstreichen, stieß der Elf seinen Spazierstock energisch auf den Boden.


  Der Graf sah inzwischen recht unbehaglich drein. Schließlich ging er zur Tür und öffnete sie. Als sich der Raum dahinter als leer erwies, schloss er sie sorgfältig wieder und kehrte an seinen Schreibtisch zurück.


  „Also. Das ist jetzt ein wenig peinlich“, begann er. „Sie wissen, dass das Geschlecht derer von und zu Saragessa ein sehr altes ist. Der Titel wurde stets in direkter Linie vom Vater an den Sohn vererbt. Und nun bin also ich der Erbe des Titels und möchte ihn ebenfalls an meinen ältesten Sohn weiter vererben. Doch es wollte sich lange kein Sohn einstellen. Schließlich ging ich zu Zieglinde Geißler, um sie um Hilfe zu bitten. Ein Trank vielleicht. Es soll da ja so Mittel geben... Aber sie lehnte rundheraus ab.“ Graf Alexander verzog schmerzlich das Gesicht, als habe sie ihm ihr Nein gerade erst ins Gesicht geschleudert. „Hat selber sieben Kinder und verweigert mir auch nur eines“, sagte er bitter.


  „Weil sie Ihnen die Schuld am Tod ihres Mannes gab?“


  „Also das geht jetzt wirklich zu weit!“ Konsterniert blickte Alexander von und zu Saragessa sein Gegenüber an. „Der Mann ist seit vier Jahren tot! Inwiefern sollte das etwas mit den Morden zu tun haben?“


  „Wer weiß?“ Der Elfendetektiv machte eine vage Handbewegung. „ Hat Ihnen Zieglinde Geißler die Schuld gegeben? War vielleicht etwas ungewöhnlich am Tod Ihres Gärtners? Was war seine damalige Stellung? Ich hörte, dass er gern dem Alkohol zusprach und dann gewalttätig wurde...“


  „Davon weiß ich nichts.“ Trotz dieser schnellen und entschiedenen Antwort sah der Graf peinlich berührt aus. Er wandte den Kopf zur Seite und blickte aus dem Fenster. Erkül Bwaroo blieb vor ihm sitzen, die Füße eng nebeneinandergestellt, die Hände auf seinen Spazierstock gestützt, und hielt die grün funkelnden Augen fest auf den Greifen gerichtet.


  Irgendwann wurde Alexander die Situation zu unangenehm und er brach das Schweigen: „Na ja, er hatte hin und wieder eine Fahne. Ich dachte dann immer, er hätte am Abend davor einfach etwas zu viel gefeiert.“


  „Und hat ihr Gärtner denn viel gefeiert?“ wollte Bwaroo ungerührt wissen.


  „Na ja, schon.“ Der Graf sträubte ungeduldig die Nackenfedern. „Aber es ging mich nichts an, was er in seiner Freizeit machte, solange mein Garten nicht darunter litt. Und auf den Dorfklatsch gebe ich ohnehin nichts.“


  „Dann gab es also Klatsch?“


  „Ich musste einmal mit anhören, wie zwei der Hausmädchen... Und Theodora erhielt einmal einen Brief... anonym, verstehen Sie...“


  „Und haben Sie etwas unternommen?“


  „Ich habe Geißbert Geißler zu mir gebeten und ihm ins Gewissen geredet. Habe ihm gesagt, dass ich es nicht dulden würde, wenn er sich daneben benehmen würde. Er stritt alles ab und versicherte mir, dass es ihm und seiner Familie gutgehe.“


  „Und damit gaben Sie sich zufrieden?“


  „Sicher.“


  Einen Moment sah Erkül Bwaroo konsterniert drein. Gleich darauf verzog er seine Lippen zu einem Lächeln, das jedoch nicht bis zu seinen Augen reichte.


  „Bon“, nickte er. „Kommen wir zu dem Tag, an dem Monsieur Geißler starb...“


  „Ist das wirklich nötig?“


  „En tout cas!“ Der Detektiv schlug mit der flachen Hand auf die Platte des Schreibtischs. Er sah nun sehr ärgerlich aus. „Ich wurde engagiert, um diesen Fall zu lösen. Ich allein bestimme, was dabei wichtig ist und was nicht! Ich erwarte hierbei Ihre volle Unterstützung. Und ich schätze es nicht, wenn man Spielchen mit mir treibt.“


  Er richtete sich in seinem Sessel auf und atmete tief durch.


  „Alors“, fuhr er dann wieder etwas ruhiger fort, „werden Sie mir nun berichten, was ich wissen will, oder soll ich den Auftrag niederlegen und gehen?“


  Graf Alexander sah einen Moment so aus, als wollte er sich auf Bwaroo stürzen und ihn eigenhändig hinauswerfen. Er spreizte die Flügel und starrte den Elfendetektiv wütend mit zusammengekniffenen Augen an. Es kostete ihn sichtlich viel Mühe, sich zusammenzunehmen. Doch schließlich gelang es ihm.


  „Verzeihen Sie“, murmelte er. „Ich bin es nicht gewöhnt, solcherart behandelt zu werden.“


  Er sah Bwaroo fragend an, der den Blick jedoch ungerührt erwiderte und sich nicht von der Stelle rührte.


  „Nun gut.“ In seinem Unbehagen schlug der Löwenschwanz des Grafen wie eine Peitsche hin und her. „Die ganze Angelegenheit liegt schon ein paar Jahre zurück. Ich kann mich nicht mehr an sehr viel erinnern... An diesem Morgen hatte ich Geißbert Geißler jedenfalls zu mir gebeten, um ihn daran zu erinnern, dass er einen bestimmten Baum fällen sollte.“


  „War er denn so vergesslich?“


  „Eigentlich nicht. Es war eher so, dass er dagegen war, den Baum zu fällen. Darum verschob er diese Arbeit immer wieder. Es ging um eine alte und zugegebenermaßen sehr schön gewachsene Rotbuche. Seiner Meinung nach war sie ein zentrales Element des Gartens und wichtig als Wetterschutz. Aber sie stand vor dem Fenster meines Arbeitszimmers...“ Der Graf nickte zu dem Fenster hin. „Sie nahm mir alles Licht und verstellte die Aussicht. Deshalb gab ich den Auftrag, sie zu fällen.“


  „Das war der Baum, von dem Monsieur Geißler dann erschlagen wurde?“


  „Ganz recht. Als ich anordnete, dass er die Buche sofort fällen sollte, wurde er fuchsteufelswild. Schrie herum, dass das ein Fehler wäre. Er roch, daran erinnere ich mich jetzt doch, etwas nach Rum. Fuchtelte wild mit den Händen herum, erklärte, dass es mir noch leidtun würde. Am Ende sagte ich ihm klipp und klar, dass er den Baum fällen müsse. Andernfalls würde er seine Anstellung verlieren. Da hat er schließlich nachgegeben.“


  „Und waren Sie zugegen, als er sich ans Werk machte?“


  „Aber nein. Ich wollte mich nach diesem unangenehmen Auftritt etwas beruhigen und führte die Hunde aus. Als ich zurückkam, war das Unglück bereits geschehen.“


  „Gab es Zeugen für den Unfall?“


  „Nein. Aber zwei Hilfsgärtner berichteten mir, Geißbert hätte herumgetobt wie ein Wilder und sich mit Rum volllaufen lassen. Schließlich schnappte er sich dann die Axt und eine Säge und ging davon. Die beiden waren viel zu froh, ihn und seine üble Laune los zu sein, als dass sie ihm gefolgt wären.“


  „Verstehe“, nachdenklich blickte der Elf eine Weile vor sich hin. Dann hob er den Kopf.


  „Und war es ein Fehler?“ wollte er wissen.


  „Ihn allein zu lassen? Offensichtlich schon, nicht wahr?“


  „Das meinte ich nicht. War es ein Fehler, den Baum zu fällen?“


  „Nun ja. Was soll ich sagen...“ Der Graf zuckte die Flügel. „Der Blick auf das Haus von dieser Seite ist jetzt tatsächlich etwas trostlos. Und es stellte sich heraus, dass der Baum in der Tat einen großen Teil des schlechten Wetters abhielt – das ist nämlich die Sturmseite, wissen Sie? Wir mussten die Fassade seither schon zweimal ausbessern lassen.“


  „Ah. Je comprend.“ Der Detektiv hütete sich, das Schmunzeln zu zeigen, das ihm auf die Lippen wollte.


  „Noch etwas?“ Graf Alexander schickte sich an, sich zu erheben.


  „Oui“, antwortete der Elf. Der Graf ließ sich wieder zurücksinken. „Wie Sie ja wissen, Herr Graf“, fuhr Bwaroo derweil fort, „wurden bei einem der Mädchen Bissspuren gefunden. Sie sagten selbst, dass Sie Hunde besitzen, die zu so etwas fähig wären...“


  „Falsch“, unterbrach ihn da Graf Alexander.


  „Sie besitzen also gar keine Hunde mehr?“ Erstaunt hob Erkül Bwaroo die Augenbrauen.


  „Doch, ich halte mir vier Schäferhunde“, erklärte sein Gegenüber barsch. „Ich habe sie als Welpen aus der Parallelwelt mitgebracht und sie selbst großgezogen. Diese Tiere wären niemals fähig, etwas so Abscheuliches zu tun, wie anderen Wesen an die Kehle zu fahren.“


  „Pardonnez moi“, entschuldigte der Elf sich scheinbar einsichtig. „Mein Fehler. Ich habe mich falsch ausgedrückt. Aber ihre Bisse ähneln theoretisch in Größe und Form...“


  Wieder war es ihm nicht vergönnt, seinen Satz zu beenden, denn Graf Alexander von und zu Saragessa wedelte ungeduldig mit der Hand.


  „Ja, das schon“, brummte er.


  „Dürfte ich die Tiere einmal sehen?“


  „Aber gern!“ Nun leuchteten die Augen des Grafen auf. „Kommen Sie, ich zeige sie Ihnen sofort. Es ist ohnehin Zeit für unseren morgendlichen Spaziergang!“


  Graf Alexander führte seinen Gast hinter das Haus zu einem geräumigen Zwinger, in dem sich vier Hunde damit vergnügten, sich um eine schon recht mitgenommen aussehende Decke zu balgen. Während der Graf die Tür des Zwingers öffnete, blieb Erkül Bwaroo respektvoll draußen stehen. Die Hunde waren prachtvoll. Aber sie hatten auch beeindruckende Zähne, und die Muskeln, die unter dem glänzendem Fell spielten, ließen darauf schließen, dass sie auch ziemlich kräftig waren.


  „Keine Angst, sie würden nie ohne meine Erlaubnis angreifen“, versicherte Graf Alexander, der Bwaroos Zögern bemerkte. „Ich habe sie selbst groß gezogen, und sie gehorchen mir aufs Wort. Ich werde es Ihnen beweisen: Platz!“


  Das letzte Wort hatte er im Befehlston zu den Hunden gesprochen. Die waren bisher schwanzwedelnd um ihn herum gelaufen und begeistert an ihm hochgesprungen. Nun setzten sie sich sofort auf ihre Hinterläufe und spitzten die Ohren. So blieben sie reglos sitzen, ohne auch nur mit der Nase zu zucken.


  Beeindruckt kam der Elf näher, blieb aber trotzdem sicherheitshalber an der Tür stehen.


  „Erstaunlich“, bekannte er.


  „Nicht wahr?“ Stolz betrachtete der Graf seine Schützlinge. Dann spreizte er ein wenig die Flügel und sagte „Kommt her.“


  Die Hunde erhoben sich und schmiegten sich an seinen Löwenkörper. Dabei wedelten alle vier wieder zufrieden mit ihren Schwänzen.


  „Wenn Sie ihnen den Befehl geben würden, würden sie aber doch auch jemanden anfallen und zerfleischen“, mutmaßte Bwaroo da.


  „Einen solchen Befehl kennen sie nicht“, erwiderte der Greif scharf. „Sie sind vielmehr dazu abgerichtet, niemals jemanden anzugreifen.“ Einen Moment lang sah der Graf ziemlich verärgert aus. Doch dann lachte er. „Allerdings würden sie mich verteidigen, sollte mich jemand angreifen. Wollen Sie es mal ausprobieren?“


  „Oh nein, vielen Dank. Ich hänge an meinem Leben und an jedem einzelnen meiner Gliedmaße“, wehrte der Elf da lächelnd, aber entschieden ab. „Sind Sie der Einzige, der sich um die Tiere kümmert?“


  „Ja, einen Hundeführer oder dergleichen habe ich nicht“, bestätigte Alexander.


  „Aber wer kümmert sich um die Tiere, wenn Sie einmal verhindert oder erkrankt sind?“


  „Entweder Johann, mein Butler, oder Theodora.“


  „Dann würden die Hunde also auch dem Butler gehorchen?“


  „Das glaube ich eher nicht. Er füttert sie nur im Notfall, wenn ich gar nicht kann.“


  „Er geht nicht mit ihnen spazieren?“


  „Nein! Jedenfalls weiß ich nichts davon... und ich würde es wissen, wenn Johann die Hunde aus dem Zwinger ließe.“


  „Donc.“ Bwaroo lächelte und strich sich den Schnurrbart. „Und wie ist es mit der Gräfin? Würden ihr die Hunde gehorchen?“


  „Theodora – ja, ihr würden sie folgen. Sie mag die Hunde sehr gern. Im Moment hat sie jedoch Angst um unseren Nachwuchs. Deshalb sind die vier jetzt hier draußen. Eier sind nun einmal etwas sehr Zerbrechliches.“ Der Blick des Greifen wurde weich.


  „Bien sûr“, stimmte Bwaroo zu. „Und wie steht es mit Ihrem Sekretär?“


  „Gerald? Oh nein, der hat eine Heidenangst vor Hunden, wie er mir gleich zu Anfang gestand. Ist mal als Kind gebissen worden oder so.“


  „Dann ist es nur zu verständlich“, murmelte der Detektiv und machte einen Schritt vom Zwinger weg, als einer der Hunde ihn mit schief gelegtem Kopf ansah. „Aber ich will Sie nicht länger aufhalten, Herr Graf“, fuhr er lauter fort und bewegte sich noch etwas weiter rückwärts. „Sie planten doch Ihren üblichen Spaziergang.“


  „Richtig.“ Alexander war ganz mit den Hunden beschäftigt und hob nicht einmal den Kopf. „Wir sehen uns dann später, Herr Bwaroo.“


  „Eine Bitte hätte ich noch. Ist es möglich, dass ich eine Winddepesche auf das Festland schicke?“


  „Natürlich. Geben Sie unserem Butler Johann den Brief, der kümmert sich um alles weitere.“


  „Nicht ihr Sekretär?“


  „Johann ist für die private Post zuständig, Gerald für die geschäftliche.“


  „Verstehe. Vielen Dank. Dann bis später. Au revoir.“ Der Elf wandte sich zum Gehen. Doch dann fiel ihm noch etwas ein: „Eine Frage noch, Herr Graf. Sie erwähnten noch eine zweite Person auf der Insel, die große Hunde besitzt. Wer ist das?“


  „Wiltholm von der Aue. Wohnt am anderen Ende des Ortes. Gerald kann Sie hinbringen.“


  „Merci beaucoup.“


  


  In der Eingangshalle des Hauses stieß Erkül Bwaroo auf Gerald, der bereits auf ihn wartete.


  „Guten Tag, Herr Bwaroo!“ Der junge Mann lachte. „Ich stehe bereit, falls Sie irgendwohin wollen und gefahren werden möchten.“


  „Das will ich in der Tat“, bestätigte Bwaroo und lächelte freundlich. „Ich würde mich auch sehr über Ihre Begleitung freuen. Falls der Blutverlust nicht zu groß war...“ Er schaute vielsagend auf das Pflaster, das Gerald am Kinn klebte.


  „Oh das!“ Lachend zog der junge Mann es ab. „Ich habe mich nur heute morgen beim Rasieren geschnitten. Aber es hat schon wieder aufgehört zu bluten.“


  „Umso besser“, bestätigte der Elf. „Und wie geht es Ihrer Hand?“


  „Eigentlich ganz gut.“ Gerald hob die linke Hand, um die ein Verband gewickelt war. „Im Grunde habe ich den nur angelegt, damit kein Schmutz in die Wunde kommt. Aber es tut gar nicht weh und behindert mich auch nicht.“


  „Sehr gut. Dann lassen Sie uns mit der Arbeit beginnen. Ich möchte heute als erstes diesen Wolf besuchen. Ist das weit von hier?“


  „Mit dem Wagen sind wir ganz schnell dort“, versicherte Gerald. „Zum Wolf also? Ich habe mich schon gewundert, warum Sie gestern nicht als Allererstes zu dem gefahren sind. Er scheint ja der Verdächtigste zu sein.“


  „Er scheint, ja“, gab Bwaroo zu, hob dann aber warnend den Finger: „Es ist unverzichtbar, dass sich Erkül Bwaroo ein eigenes Urteil bildet! Deshalb war der Tatort und die Familie wichtiger, als irgend jemand, den die Leute als Verdächtigen ansehen, nur weil er das passende Gebiss hat. Bwaroo interessiert sich nicht für Zähne. Ihn interessiert das Warum und Wieso! Er blickt hinter die Fassade.“


  „Verstehe“, murmelte Gerald, obwohl er ziemlich skeptisch drein sah.


  Wenig später waren sie zu der Hütte unterwegs, in der der einzige Wolf der Insel wohnte.


  


  Ein Wolf im Schafspelz


  Vor Erkül Bwaroo stand ein Wolf – ganz eindeutig ein Wolf. Allerdings ein Wolf im Schafspelz im wahrsten Sinne des Wortes. Hatte er doch eine Art weiten Umhang aus Schaffell übergeworfen, mit langen Ärmeln und einer Kapuze. Gerald Hagedorn schien von diesem Umhang besonders fasziniert. Unwillkürlich streckte er die Hand danach aus. Als er sich jedoch dabei ertappte, zog er sie schnell wieder zurück.


  „Ja, das ist tatsächlich echtes Schaffell“, erklärte der Träger des Umhangs ihm daraufhin. Solche Reaktionen schienen ihm nichts Neues. „Aber ich habe kein Schaf gerissen, wohlgemerkt. Sie starben alle auf natürliche Art und Weise.“


  Gerald wurde puterrot und steckte demonstrativ die Hände in die Hosentaschen.


  „Natürlich“, brachte er schließlich heraus, vermied es jedoch, den Wolf dabei anzusehen.


  Erkül Bwaroo dagegen musterte den Wolf aufmerksam. Irgendetwas stimmte nicht. Schnell wurde ihm klar, was ihn störte: Der Wolf sah ihn mit großen, runden Augen ängstlich an. Er trug nicht nur das Fell eines Schafes, er schaute auch drein wie ein Schaf!


  „Sie sind Bartholomäus Wolf?“ richtete Bwaroo schließlich das Wort an das selbst nach Fabelwesenmaßstäben seltsame Tier.


  „Ja, das bin ich“, die Stimme des Wolfes klang sanft und warm. Er lächelte gutmütig. „Nehmen Sie doch Platz. Möchten Sie vielleicht eine Tasse Schafsmilch?“


  „Merci“, der Elf schmunzelte und setzte sich. Nach kurzem Zögern nahm auch sein Begleiter Platz.


  Der Wolf stellte drei Becher mit Milch auf den Tisch und setzte sich dann ebenfalls.


  „Zum Wohl“, wünschte er freundlich.


  „Á votre santé!“ Erkül Bwaroo hob seinen Becher und trank einen Schluck. Gerald konnte es sich jedoch nicht verkneifen, erst einmal misstrauisch an der Milch zu schnuppern, ehe er einen Schluck nahm. Bartholomäus sah ihm dabei mit einem traurigen Lächeln zu.


  „Milch erscheint mir doch etwas ungewöhnlich für einen Wolf“, erklärte der junge Mann verlegen sein Verhalten.


  „Denken Sie, ich versetze die Milch mit frischem Schafsblut, um sie schmackhafter zu machen?“ Im Ton des Wolfes lag etwas Lauerndes, und einen Moment lang sah er endlich so aus, wie man es von jemandem seiner Art erwartete.


  „Nun ja, ich würde einfach eher erwarten, dass ein Wolf...“ begann Gerald sich lahm zu verteidigen. Doch da ging der Elf dazwischen: „Sie geben sich große Mühe, kein Wolf zu sein, Monsieur Wolf.“


  Der Wolf sah den Detektiv lange an. Er schien mit sich selbst zu Rate zu gehen, was er antworten sollte. Schließlich aber sagte er leise: „Tief in meinem Inneren bin ich kein Wolf. Meine Seele ist gleichsam gefangen im falschen Körper.“ Er seufzte, zauderte etwas und fuhr dann leise fort: „In meinem Herzen bin ich eigentlich ein Schaf.“


  Erkül Bwaroo verzog bei diesem Geständnis keine Miene. Sein Begleiter hatte sich allerdings weniger im Griff. Um nicht laut loszulachen, rannte er aus der Hütte. Dennoch war gut zu hören, wie er sich vor Lachen ausschüttete. Der Wolf machte ein bestürztes Gesicht.


  „Ich entschuldige mich für Monsieur Hagedorn“, erklärte der Elf, doch der Wolf winkte ab.


  „Eigentlich sollte ich mich mittlerweile daran gewöhnt haben“, bemerkte er mit einem leisen Seufzer.


  Eine Weile saß er stumm da und starrte in seine Milch, sichtlich bemüht, sich zusammen zu nehmen. Als er endlich den Kopf hob, lächelte er schon wieder.


  „Sie dagegen scheinen an meinem Verhalten gar nichts Ungewöhnliches zu finden, Herr Bwaroo“, sagte er. „Sind sie nicht belustigt über den armen Idioten, der ich doch offenbar bin?“


  Der Elf schüttelte den Kopf: „Mère Nature bringt manchmal etwas durcheinander. Es gibt Männer, die wären lieber Frauen und umgekehrt. Warum sollte es da nicht einen Wolf geben, der lieber ein Schaf wäre? Aber, verzeihen Sie, wenn ich so unverblümt frage, haben Sie schon einmal daran gedacht, sich helfen zu lassen? Es sollte doch...“


  „Oh ja, es gäbe die Möglichkeit, mein Ich in den Körper eines Schafbocks zu pflanzen.“ Der Wolf winkte ab. „Aber dann müsste das Ich des Schafbocks ja in meinen alten Körper. Und ein Schaf zu finden, das lieber ein Wolf wäre – also so richtig, nicht nur hin und wieder – das ist nicht einfach. Ich sage mir, irgendwo muss es einen Bock geben, der einen Wolf im Herzen trägt. Den gilt es zu finden. Aber das ist schwer.“


  „Aber Sie sind sich auch sicher, dass es das ist, was Sie wirklich wollen?“


  Bartholomäus warf einen scheuen Blick zur Tür. Er wollte Gerald keinen Grund zu einem neuen Lachanfall geben. Als der sich jedoch nicht zeigte, beugte der Wolf sich zu Bwaroo hinüber und vertraute ihm an: „Ich bin am glücklichsten, wenn ich über eine Wiese schlendern kann. Der Duft von frischem Gras – herrlich. Und so unter anderen friedlichen Schafen zu stehen... Die meisten lassen mich ja leider nicht in ihre Nähe. Sie haben immer noch Angst vor mir. Aber ein paar konnte ich überzeugen. Vor allem Liesl ist ein ungeheuer mutiges Schaf – das erste, das es wagte, in meiner Nähe zu bleiben, als ich sie geradezu anbettelte.“


  „Sie haben sie angebettelt? Hat sie Sie denn verstanden?“


  „Liesl ist der Sprache mächtig. Sie kann sogar Lesen und Schreiben. Eine seltene Ausnahme bei Schafen. Und dass ein Schaf die Geduld hat, einem zuzuhören ist fast noch seltener. Aber Liesl hat zugehört. Und sie hat mir vertraut, dafür werde ich ihr ewig dankbar sein.“ Der Wolf bekam ganz feuchte Augen. „Und inzwischen sind es vier, die mich Fell an Fell bei sich dulden. So kann ich hin und wieder verwandte Seelen um mich spüren. Das ist ein wunderbares Gefühl.“


  Erkül Bwaroo nickte. Nichts in seinem Gesicht verriet, was er dachte. Sein Ton war jedenfalls freundlich, als er sagte: „Ich wünsche Ihnen von Herzen, dass Sie bald Erfolg haben werden. Aber weswegen ich gekommen bin: Sie haben sicher von der Tragödie der Ziegenfamilie gehört?“


  „Allerdings“, nickte der Wolf ernst und zog seinen Umhang enger um sich, als wäre ihm plötzlich kalt. „Gleich drei Kinder zu verlieren, ist grausam. Die arme Mutter. Und dann waren es auch noch so ausnehmend hübsche und nette Kinder.“


  „Sie kannten sie näher?“ Der Elf horchte auf.


  „Na ja“, Bartholomäus wurde verlegen, „kennen ist vielleicht zu viel gesagt. Die beiden Mädchen kannte ich eigentlich nur vom Sehen. Es gibt da ein lauschiges Plätzchen unter einer alten Ulme ganz in der Nähe der Wiese, auf der ich mich manchmal mit meinen Freunden treffe. Aber mit dem Jungen habe ich ab und zu gespielt, bis seine Mutter es ihm verbot. ‚Ein Wolf bleibt ein Wolf, auch wenn er einen Schafspelz trägt’ sagte sie, als ich sie fragte, weshalb sie das machte. Ich kann es ihr nicht verdenken.“


  „Dann hegen Sie keinen Groll gegen sie?“


  „Oh, wenn es danach geht, müsste ich vier Fünftel der Inselbewohner hassen!“ der Wolf lachte bitter auf. „Das ist die normale Reaktion auf mich. Und wenn ich darauf mit Hass reagieren würde, wäre ich ja wohl kaum ein Schaf.“


  Bwaroo lächelte, als hätte er genau diese Antwort erwartet. Er nahm einen Schluck Milch, wischte sich sorgsam den Schnurrbart und kam dann wieder auf sein Anliegen zurück: „Können Sie sich jemanden denken, der Frau Geißler und ihren Kindern ein Leid antun würde?“


  „Nein, es muss ein Wahnsinniger gewesen sein“, erklärte der Wolf entschieden.


  „Glauben Sie wirklich?“


  „Natürlich! Wer kann es denn sonst gewesen sein? Die Familie ist allseits beliebt. Und das mit Recht. Es ist bestimmt nicht leicht, so ganz allein sieben Kinder groß zu ziehen. Aber Frau Geißler hat ihre Sache wirklich gut gemacht.“ Dem Wolf schien erst jetzt einzufallen, dass die von ihm so gepriesene Frau jetzt nur noch vier Kinder großziehen konnte. Er schluckte und sah ganz geknickt aus.


  „Meinen Sie, der kleine Junge lebt noch?“ fragte er schließlich leise. „Ich gehe ja nicht viel unter die Leute, aber Liesl hat mir erzählt, man hätte bis jetzt noch keine Spur von ihm gefunden... Stimmt das?“


  „Ja, das stimmt“, nickte Bwaroo. „Ich muss zugeben, ich habe wenig Hoffnung. Aber eigentlich weiß ich zu wenig, um wirklich etwas dazu sagen zu können. Eben deshalb bin ich hier: Der Junge wurde vor vier Tagen entführt. Sie wohnen ja nicht allzu weit weg vom Haus der Geißlers – ist Ihnen an diesem Tag irgend etwas Besonderes aufgefallen?“


  „Nennen Sie es ruhig beim Namen: Sie wollen wissen, ob ich es war“, der Wolf machte ein wegwerfende Handbewegung. „Ist doch offensichtlich! Liesl hat mir auch erzählt, man hätte an den Körpern der ermordeten Mädchen Bissspuren gefunden. Und ich bin meines Wissens der einzige Wolf auf der Insel.“


  „Nun, Bissspuren bedeuten nicht zwangsläufig, dass es ein Wolf gewesen sein muss“, widersprach der Elf und hob beschwichtigend die Hände. „Es könnte auch ein großer Hund gewesen sein. Und bei all den Fabeltieren hier kommt mit Sicherheit noch der eine oder andere mit einem scharfen Gebiss in Frage.“


  „Schon...“ Bartholomäus schien nicht überzeugt. „Letztlich ist es aber auch egal, was manch anderer darüber denkt. Ich war in dieser Nacht, in der die Mädchen getötet wurden, bei meinen Freunden. Es war eine herrliche, mondhelle Nacht. Da macht das Grasen besonders Spaß“, gab er schließlich Auskunft. „Für den Tag, an dem der Junge entführt wurde, habe ich jedoch kein Alibi, denn ich war allein zu Hause.“


  Gerald, der gerade wieder eingetreten war, hatte den letzten Satz gehört und machte ein interessiertes Gesicht.


  „Und Sie haben nichts gehört?“ forschte Erkül Bwaroo währenddessen weiter.


  „Nein, tut mir leid“, der Wolf schüttelte den Kopf.


  „Und sie waren auch nicht zwischendurch mal kurz weg?“


  „Hm... Nein.“


  Dem Elfen war das Zögern des Wolfes nicht entgangen. Er sagte jedoch nichts dazu, sondern trank seine Milch aus.


  „Wäre es möglich, dass wir Ihren Schaffreunden einen Besuch abstatten?“ wollte er wissen.


  „Damit sie mein Alibi bestätigen?“ fragte der Wolf zurück. Doch dann senkte er nur den Kopf. „Ja, das verstehe ich. Soll ich sie hinführen oder ist es Ihnen lieber, ohne mich zu gehen? Dann beschreibe ich Ihnen gern den Weg.“


  „Es wäre mir eine Ehre, wenn Sie uns begleiten könnten“, gab Bwaroo liebenswürdig zur Antwort, wobei er geflissentlich Geralds ablehnende Miene übersah.


  Bartholomäus Wolf dagegen warf dem jungen Mann einen irritierten Blick zu, den dieser wiederum mit hoch erhobenem Kopf ignorierte.


  „Hier entlang“, murmelte der Wolf schließlich und ging den beiden voran aus dem Haus.


  Der Weg führte die drei ein Stück durch den Wald.


  „Sie sagten, Sie grasen mit den Schafen“, nahm Bwaroo das Gespräch wieder auf. „Aber wie... pardonnez moi, wenn ich das frage... wie machen Sie das? Ist das nicht schlecht für Ihren Magen?“


  „Nein, es ist sogar gut für die Verdauung.“ Bartholomäus zögerte lange, ehe er weiter sprach. „Es ist nur nicht sehr nahrhaft. Ich muss, na ja, also, ich muss immer noch... Fleisch fressen, um zu leben.“


  „Also reißen Sie auch immer mal wieder ein Tier“, warf Gerald ein und es klang ziemlich verächtlich. „Eine kleine Jagd alle zwei bis drei Nächte?“


  „Wo denken Sie hin“, widersprach der Wolf entrüstet. „Wozu gibt es in Unterschloss einen Metzger? Der ist sogar sehr nett. Macht sich nicht lustig über mich, wie manch anderer hier.“


  „Wer denn?“ forschte Bwaroo.


  „Einige.“ Bartholomäus seufzte. „Vor allem ein paar Jugendliche hier. Nennen sich hochtrabend die Höllenbrüder...“


  „Von denen haben wir schon gehört. Und sie auch schon mal getroffen.“ Der Elf klopfte dem Wolf aufmunternd auf die Schulter. „Sie geben da hoffentlich nichts drauf.“


  „Nein. Natürlich nicht.“ Bartholomäus verzog den Mund. „Also, da vorn ist die Wiese!“


  Sie hatten den Wald inzwischen verlassen und standen nun vor einer freien Fläche, die mit saftigem Gras und bunten Wildblumen bewachsen war.


  „Wenn man über den Hügel geht, kommt man recht bald zum Haus der Geißlers“, erklärte Bartholomäus. „Und dort oben auf dem Hügel ist die Ulme, von der ich vorhin sprach.“


  Wirklich ein hübsches Plätzchen, dachte der Detektiv und sah sich aufmerksam um. Wie geschaffen für zwei Teenager, um von der großen Liebe zu träumen.


  Ein Stück entfernt graste eine Schafherde. Eines der Tiere löste sich aus der Gruppe und trabte gemächlich zu den drei Besuchern.


  „Liesl!“ Der Wolf strahlte über das ganze Gesicht.


  Das Schaf kam tatsächlich ganz nah an ihn heran und ließ sich von ihm zwischen den Ohren kraulen. Dann blickte es fragend zu seinen beiden Begleitern.


  „Das ist Erkül Bwaroo, der berühmte Detektiv“, stellte Bartholomäus vor.


  Bwaroo straffte seine Gestalt, soweit das möglich war und deutete eine kleine Verbeugung an.


  „Enchanté, Mademoiselle“, sagte er lächelnd.


  „Und Herrn Hagedorn kennst du ja vielleicht.“


  „Mähr vom Sähen“, bestätigte das Schaf. „Sähr erfreut, Herr Bwaroo.“ Es stellte sich dicht neben den Wolf, auf die seinen Begleitern abgewandte Seite. „Problämä?“ fragte es besorgt.


  „Ach nein, meine Liebe. Nicht wirklich“, versuchte der Wolf es zu beruhigen. Es geht nur um die Nacht von vor vier Wochen. Du weißt schon, die Nacht, als die beiden Mädchen...“


  „Bährti war hier“, rief da das Schaf. „Er war äs nicht. Das sind alles Mährchen!“


  „Das dachte ich mir schon, Mademoiselle“, versicherte Bwaroo freundlich. „Nun, da Sie uns das bestätigen, bin ich mir sicher.“


  Er plauderte noch ein wenig mit dem ungleichen Paar und verabschiedete sich dann. Gerald hatte sich die ganze Zeit etwas abseits gehalten. Nun sagte er hastig auf Wiedersehen und folgte dem Detektiv rasch.


  „Er war es. Er ist der Mörder!“ rief er, kaum, dass sie außer Hörweite des Wolfes waren.


  „Tatsächlich?“ Erkül Bwaroo hob fragend die Augenbrauen und legte den Kopf schief. „Aber seine Angaben für die Zeit der Morde wurden bestätigt.“


  „Ach was, wahrscheinlich sagt das Schaf alles nur, weil es Angst vor ihm hat. Das Alibi ist gar nichts wert. Und sonst spricht alles gegen ihn!“ versicherte der junge Mann und zählte an den Fingern auf: „Er ist ein Wolf. Er kennt die beiden Mädchen. Er hat sich schon einmal den Ziegenkindern genähert – zumindest dem Jungen, der entführt wurde. Dafür hat er noch nicht einmal ein Alibi. Und er ist ein Wolf.“


  „Den ‚Wolf’ hatten Sie doppelt“, um Bwaroos Lippen spielte ein amüsiertes Schmunzeln. „Und was ist mit dem Schaf, das er in sich trägt?“


  „Das werden Sie ihm doch wohl nicht glauben! Der Kerl hat natürlich gelogen.“ Gerald sah jetzt geradezu empört aus.


  „Er hat gelogen“, stimmte ihm der Elf da ernst zu. „Aber ob er das in Sachen Schafseele getan hat, weiß ich noch nicht.“


  „Wie auch immer. Er ist der einzige Wolf auf der Insel. Man hätte ihn gleich verhaften müssen, ohne groß zu fragen“, beharrte der junge Mann. „Eigentlich verstehe ich ohnehin nicht, wo das Problem liegt, und warum man Sie extra dazu gebeten hat. Womit ich selbstverständlich nichts gegen Sie persönlich gesagt haben will...“


  „Nein, natürlich nicht“, erwiderte Bwaroo heiter. „Sie finden also, es ist alles ganz einfach?“


  „Aber ja!“ Gerald zuckte die Achseln. „Wenn es nur einen Wolf gibt, dann...“


  „Ja, aber gibt es wirklich nur einen Wolf?“ fragte der Detektiv da und stach mit dem Finger regelrecht ein Loch in die Luft. „Wie, wenn noch irgendwo einer im Verborgenen lebte? Die Insel ist groß. Es gibt einige ziemlich unzugängliche Stellen. Wie, wenn ein Wolf heimlich hier gelandet oder nach einem Sturm vielleicht sogar hier angeschwemmt wurde?“


  Gerald Hagedorn sah ein wenig unbehaglich drein, zuckte aber schließlich nur mit den Achseln.


  „Außerdem...“, fuhr der Elf fort, „wie können Sie so sicher sagen, dass es die Bissspuren eines Wolfes sind? Nach einhelliger Meinung kommt auch ein großer Hund in Frage.“


  „Das muss dann aber ein sehr großer, wilder Hund sein, dass er ein Geißlein reißt!“ widersprach Gerald heftig.


  „Wer sagt denn, dass er es gerissen hat? Es besteht auch die Möglichkeit, dass die beiden bereits tot waren und die Bisse des Hundes – oder Wolfes – verdecken die Verletzungen, durch die eine der beiden wirklich zu Tode kamen“, erklärte der Detektiv geduldig. „Qui, c’est possible! Das dürfen Sie nicht außer Acht lassen.“


  „Na ja, vielleicht.“ Der junge Mann verabschiedete sich ganz offensichtlich nur sehr ungern von seiner so bequemen Lösung.


  „Tragen Sie es mit Fassung“, der Elfendetektiv klopfte ihm lachend auf den Rücken. „Bedenken Sie, so wird es viel interessanter werden. Wir beide werden auf die Jagd gehen und den Täter zur Strecke bringen. Sie werden schon sehen!“


  Doch Gerald schien sich über diese Aussicht nicht zu freuen. Er war sichtlich unzufrieden damit, dass der Detektiv den Hauptverdächtigen einfach so ungeschoren ließ, Schaf hin oder her. Nachdem Bwaroo in den Wagen gestiegen war und er den Kutschbock erklommen hatte, grummelte der junge Mann noch ein Weilchen vor sich hin, ehe er fragte: „Und wohin jetzt?“


  „Zu Wiltholm von der Aue.“ Wenn Erkül Bwaroo bemerkte, dass sein Begleiter über sein Verhalten verdrossen war, ließ er es sich durch nichts anmerken. Ja, er schien sogar ausgesprochen gut gelaunt zu sein.


  


  


  ***


  


  


  „Worüber hast du denn mit diesem Elfen heute morgen gesprochen?“ wollte Theodora wissen. Sie hatte das Nest verlassen – nachdem sie die beiden Eier sorgfältig in ein flauschiges Tuch gehüllt hatte – um mit ihrem Gemahl einen leichten Imbiss zu genießen.


  „In erster Linie haben wir über die Hunde gesprochen“, erwiderte Alexander und winkte einem Diener, ihm Tee nachzuschenken. „Wegen der Bisswunden, die man an den Mädchen gefunden hat.“


  „Ah ja.“ Theodora knabberte an einem Hähnchenschenkel. „Hat er mich erwähnt?“ fragte sie dann vorsichtig.


  „Warum sollte er das tun?“ wunderte sich der Graf.


  „Nun ja...“ sie zögerte kurz. „Wir haben uns heute morgen ausgiebig unterhalten, weißt du“, sagte sie schließlich. „Und... nun... ich fürchte, ich war nicht sehr höflich.“


  Dieses Geständnis brachte ihr einen erstaunten Blick ihres Mannes ein.


  „Ich mag sein albernes Gebaren einfach nicht“, fuhr sie schnell fort. „Aber ich muss sagen, er hat sich wie ein Gentleman benommen. Ganz Kavalier.“ Sie legte den Schenkel zurück auf den Teller und machte eine vage Handbewegung. „Ich fürchte, ich habe ihm Unrecht getan.“


  „Oh, mach dir deswegen keine Sorgen.“ Graf Alexander lachte und strich ihr liebevoll über die Federn ihres Kopfes. „Ich bin sicher, so, wie er auftritt, ist er dergleichen gewöhnt.“


  


  


  ***


  


  


  „Oh, Herr Orges, wie schön, Sie hier zu treffen!“, rief Ninette und kam hinter einem Rosenbusch hervor. Die Eile, mit der sie das getan hatte, verriet, dass sie durchaus nicht zufällig dort gewesen war.


  „Man hat mir erlaubt, ein paar Kräuter aus dem Küchengarten zu holen“, antwortete der Angesprochene und zeigte ihr ein kleines, leeres Körbchen, das er bei sich trug. „Für die Würzmilch meines Herrn. Am besten schmeckt sie, wenn die Zutaten frisch sind.“


  „Ich weiß.“ Die Katzenfrau klimperte kokett mit den Wimpern. „Ich habe gehört, wie Sie die Köchin fragten. Um ehrlich zu sein, ich habe hier auf Sie gewartet.“


  „Ich hoffe, Sie mussten nicht zu lange ausharren.“


  „Oh, Geduld in solchen Dingen gehört zu den Stärken meiner Art.“ Sie lächelte. „Und im Moment bin ich froh, wenn ich mal meiner Herrin entwischen kann.“


  „Tatsächlich?“ Orges war derweil unbeirrt zum Küchengarten weitergegangen, den eine niedrige Backsteinmauer vom Rest des Gartens trennte. Ninette war dabei hartnäckig an seiner Seite geblieben.


  „Aber ja, wenn ich es Ihnen sage! Sie ist sowas von launisch.“ Ninette legte ihm die Hand auf den Arm und zwang ihn dazu, stehen zu bleiben. Sie blickte sich vorsichtig nach allen Seiten um und flüsterte dann: „Das muss eine Nebenwirkung von den Kräutern sein, die sie einnimmt.“


  „Oh, man hört ganz allgemein, dass eine Schwangerschaft sich negativ auf die Gemütsruhe auswirken kann“, wehrte Orges ab.


  „Oh nein! Ich habe es selbst gehört...“ Die Katzenfrau drängte sich näher an ihn heran und sprach noch leiser. „Frau Geißler sagte ihr ausdrücklich, dass diese Pflanzen so eine Wirkung haben können. Sie war nämlich hier – vor der Schwangerschaft.“


  „Frau Geißler ist meines Wissens sehr bewandert in der pflanzlichen Heilkunde.“


  „Eben!“ Ninette war lauter geworden. Doch nun dämpfte sie wieder die Stimme und sah sich noch einmal um. „Zehn Jahre lang warten der Graf und die Gräfin vergeblich auf Nachwuchs. Und dann – kaum hat Frau Geißler ihr einen Besuch abgestattet, schon legt die Gräfin zwei Eier. Das hat doch etwas zu bedeuten.“


  „Ein Zusammenhang kann nicht von der Hand gewiesen werden“, gestand ihr Orges widerwillig zu. „Obgleich ich darin nicht Verwerfliches sehen kann.“


  Da lachte die kleine Zofe laut auf.


  „Natürlich nicht. Nur darf der Graf es keinesfalls erfahren. Er ist sehr konservativ“, erklärte sie. „Ganz anders als Sie, Herr Orges!“ Sie tätschelte seinen Arm und warf ihm einen neckischen Seitenblick zu. „Sie sind so ein weltgewandter Mann! So kultiviert und nobel. Männer Ihres Formats findet man selten. Und schon gar nicht auf dieser Insel.“


  „Ich hatte in der Tat schon Gelegenheit, einiges von der Welt zu sehen.“


  „Na, das sage ich doch! Und dann stehen Sie auch noch im Dienst eines großen Detektivs. Ein Leben an Ihrer Seite muss sehr aufregend sein.“


  „Nun, meine Arbeit unterscheidet sich eigentlich wenig von der in anderen Haushalten.“ Wenn Orges vom Verhalten der hübschen Zofe irritiert war, zeigte er es nicht. Er trat vielmehr durch die Lücke in der Mauer in den kleinen Garten und blickte suchend über die sauber abgegrenzten, schmalen Beete, die wohlgeordnet eine große Auswahl an Küchengewürzen enthielten. Schließlich bückte er sich, um einen Zweig Thymian zu pflücken.


  „Sie sind viel zu bescheiden“, versuchte Ninette es noch einmal. Als Orges sich wieder aufrichtete, nahm sie ihm den Zweig aus der Hand und hielt ihn ihm unter die Nase.


  „Man sagt, dieses Kraut habe auf manche Wesen eine aphrodisierende Wirkung“, hauchte sie.


  „Davon ist mir nichts bekannt“, sagte Orges, nahm ihr den Zweig wieder ab und legte ihn in sein Körbchen.


  


  


  Wiltholm von der Aue


  „So, da wären wir.“ Gerald wies auf ein klobiges, graues Gebäude hinter einem hohen, schmiedeeisernen Zaun. Alles an diesem Ort wirkte abweisend. Besucher waren hier nicht willkommen.


  „Ich stelle den Wagen lieber ein Stück entfernt ab. Dann kann das Pferd ein wenig grasen“, meinte Gerald und deutete ein Stück zurück auf eine Stelle am Wegesrand, wo die Bäume weniger dicht standen und dichtes Gras spross.


  Erkül Bwaroo nickte, stieg aus dem Wagen und trat an das Gitter. Lange besah er sich das Grundstück und das Haus. Als Gerald wieder zu ihm gestoßen war, trat er an den Klingelzug, der neben dem rechten Torflügel hing und zog energisch daran. Eine Weile geschah überhaupt nichts, dann öffnete sich die Tür des Hauses und zwei riesige, schwarzbraune Wolfshunde kamen heraus. Hinter ihnen erschien der Eigentümer des Anwesens.


  Wiltholm von der Aue war ein Kentaur. Aus dem Rumpf eines prächtigen Apfelschimmels ragte ein Männerkörper, gekrönt von einem Kopf mit einer wilden Mähne blondgelockten Haars. Der menschliche Leib war unbedeckt, ausgeprägte Muskeln spielten unter brauner Haut. Der Ausdruck auf dem kantigen Gesicht, soweit der gepflegte Vollbart erkennen ließ, war alles andere als freundlich.


  „Was wollen Sie?“ Wiltholm war auf halben Weg zum Tor stehen geblieben und musterte den Elfendetektiv misstrauisch.


  „Mein Name ist Erkül Bwaroo“, stellte der sich vor und setzte sein liebenswürdigstes Lächeln auf. „Graf von und zu Saragessa hat mich gebeten, den Tod der beiden Geißenmädchen und die Entführung ihres Bruders zu untersuchen.“


  „Was hat das mit mir zu tun?“


  „Sicherlich nicht viel. Es ist nur, dass an den toten Körpern einige auffällige Bissspuren gefunden wurden, und ich möchte den Kreis der in Frage kommenden Tiere einschränken.“ Bwaroo legte den Kopf schief wie ein Spatz und machte ein ganz unschuldiges Gesicht. „Ich dachte das mit einem kurzen Gespräch zu erledigen. Aber wenn Sie dagegen die Vorladung der Wache vorziehen...“


  Der Kentaur antwortete mit einem verächtlichen Grunzen. Doch dann beugte er sich zu einem Felsen hinab, der neben dem gekiesten Weg lag. Offenbar war dort ein Schalter angebracht, denn gleich darauf schwangen die beiden Torflügel lautlos nach innen auf.


  „Merci.“ Bwaroo trat ein.


  Gerald hatte schon die ganze Zeit mit sichtlichem Unbehagen die Hunde beobachtet. Nun zögerte er, dem Detektiv zu folgen. Als er sich dann doch dazu durchrang, duckten sich die beiden Hunde und begannen zu knurren.


  „Vielleicht warte ich besser draußen“, flüsterte der junge Mann und machte vorsichtig einen Schritt rückwärts.


  „Bien sûr“, nickte der Elf freundlich. „Es wird nicht lange dauern.“


  „Das ist die Angst“, warf Wiltholm verächtlich ein. „Sie wittern die Angst.“


  „Angst hat mir schon mehr als einmal das Leben gerettet“, antwortete Bwaroo, noch immer lächelnd. Dann legte er den restlichen Weg zu dem Kentauren zurück, während Gerald es eilig hatte, auf die Straße zurück zu treten und so mehr Abstand zwischen sich und die Hunde zu bringen. Als das Tor hinter ihm wieder zu schwang, atmete er erleichtert auf.


  „Das sind prachtvolle Hunde“, bemerkte Erkül Bwaroo und betrachtete den Hund, der nun neben ihm hertrottete wie ein Lämmchen. Der andere wich dem Kentaur nicht von der Seite. Der tätschelte dem Tier zärtlich den Kopf.


  Als sie das Haus erreicht hatten, ließ er seinem Gast mit einer Handbewegung den Vortritt. Bwaroo ging also voran. Er fand sich in einem hohen Raum wieder, von dem eine breite Treppe nach oben führte. Ansonsten war die Einrichtung eher spärlich. Ein Tisch, um den sich einige Sessel gruppierten, das war alles. Kein Bild an den kahlen Wänden, kein Teppich auf dem Steinfußboden. Alles wirkte sehr unpersönlich.


  „Ich halte mich selten hier unten auf“, erklärte Wiltholm, als hätte er Bwaroos Gedanken gelesen. „Am besten gehen wir nach oben, in mein Arbeitszimmer.“


  Ohne ein weiteres Wort stieg er die Treppe hinauf, flankiert von den Hunden, die jedoch wachsam die Köpfe nach dem Elfen drehten, der ihnen wohl oder übel folgte.


  Die Treppe mündete in einen Gang, von der mehrere Türen abgingen. Der Kentaur stieß die erste auf und bat Bwaroo einzutreten. Auch in diesem Raum gab es nur wenige Möbel, dafür aber eine Unmenge von Büchern. Sie lagen in Regalen und in Stapeln auf dem Boden. An den Wänden, sofern sie nicht von Regalen verdeckt waren, hingen zahlreiche Sternkarten. Ein großer Tisch in der Mitte war übersät mit weiteren Karten.


  „Die Sternkunde ist mein Hobby“, gestand Wiltholm von der Aue nicht ohne Stolz. „Ich habe eine kleine Sternwarte auf dem Dach und schon so manche faszinierende Beobachtung gemacht.“


  „Ein wirklich interessantes Thema“, gab der Elf zu, während er den Blick über die Karten schweifen ließ. „Wenn ich auch gestehen muss, dass ich nicht allzu viel davon verstehe.“


  „Wirklich schade. Aber nun ja, deswegen sind Sie ja auch nicht hier. Ich bin kein Freund von Höflichkeitsfloskeln. Gestatten Sie mir also, ganz direkt zu sein: Was wollen Sie von mir wissen?“ Der Kentaur verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie sprachen von den ermordeten Mädchen. Natürlich habe ich davon gehört. Aber was habe ich damit zu tun? Ich kannte die beiden noch nicht einmal.“


  „Sie sind Ihnen nie begegnet?“


  „Nun ja, ich glaube, einmal habe ich sie bei einem Sommerfest gesehen. Ja, die eine der beiden hat mich sogar irgendetwas gefragt. Ich habe vergessen, was. Noch bevor ich antworten konnte, sind die beiden schon kichernd weggelaufen. Kinder eben. Aber sonst? Nein. Ich lebe sehr zurückgezogen, liebe die Einsamkeit. Ich verlasse nur selten das Haus.“


  „Und Ihre Hunde?“


  „Die sind immer bei mir. Warum? Was hat das mit meinen Hunden zu tun?“


  „Probablement rien – wahrscheinlich nichts.“ Erkül Bwaroo beugte sich über eine der Karten, obwohl er keine Ahnung hatte, welches Sternbild oder was auch immer darauf dargestellt wurde. „Es ist nur wegen der Bissspuren, die ich schon erwähnte.“


  Wiltholm sah seinen Besucher verständnislos an. Dann jedoch dämmerte ihm, was der da andeutete und er wurde wütend.


  „Ach, und jetzt denken Sie, meine Hunde...“, schimpfte er und stampfte mit den Vorderhufen auf. „Das ist ja wohl eine grenzenlose Frechheit! Da stecken diese sauberen Geißlerbrüder dahinter, oder? Diese Mistkerle haben mich angeschwärzt...“


  „Aber nein!“ Bwaroo hob beschwichtigend die Arme. „Nicht doch. Ich habe die beiden noch gar nicht kennengelernt. Und auch sonst hat niemand irgendein böses Wort über Sie verlauten lassen! Ich frage einfach jeden, der große Hunde hat! Routine, n'est ce pas?“


  „Routine, soso.“ Wiltholm riss sich mit sichtlicher Anstrengung zusammen.


  „Aber ja. Wenn Sie mir einfach sagen könnten, wo Sie in der fraglichen Nacht waren?“


  „Das war vor vier Wochen, nicht wahr?“ vergewisserte sich der Kentaur. „Hat zumindest meine Zugehfrau so erzählt. Da war ich auf dem Dach und habe den Mond beobachtet. Am Tag davor hatte ein Gewitter die Luft gereinigt. Deshalb war die Sicht phantastisch.“


  „War jemand bei Ihnen?“


  „Nein.“ Wiltholm streichelte dem Hund, der ihm am nächsten stand, den Kopf. „Keine Zeugen“, fügte er hinzu, als er merkte, worauf Bwaroo hinaus wollte. „Ich kann Ihnen die Bilder zeigen, die ich aufgenommen habe. Ein Experte müsste danach auf die Uhrzeit schließen können.“


  „Das wird nicht nötig sein“, winkte der Elf jedoch ab. „Wie gesagt, nur Routine. Wo sind Ihre Hunde, wenn Sie auf dem Dach sind?“


  „Meistens im Garten.“


  „Können Sie das mit Sicherheit sagen?“


  Der Kentaur sah den Elf lange an. Man konnte sehen, dass er nur zu gerne bejaht hätte.


  „Nein. Hundertprozentig sicher kann ich nicht sein“, gab er dann aber schließlich zu. „Aber ich kann beschwören, dass es noch nie vorkam, dass einer der beiden fehlte, wenn ich nach ihnen rief.“


  „Davon bin ich überzeugt“, versicherte Bwaroo liebenswürdig. Beifällig betrachte er die beiden Tiere. „Etwas würde mich jedoch noch interessieren“, wechselte er dann das Thema. „Warum hatten Sie sofort den Verdacht, die Geißlerbrüder hätten Sie angeschwärzt?“


  „Wir sind einander nicht gerade grün“, begann der Kentaur vorsichtig. Doch dann zuckte er die Achseln. „Wozu darum herum reden. Die beiden sind üble Burschen! Sind mal über den Zaun geklettert und auf mein Dach gestiegen. Dort haben sie am Teleskop herumgespielt, bis es kaputt ging. Es war einer der wenigen Abende, an denen ich nicht zu Hause war. Die Hochzeit meiner Schwester, wissen Sie... und die Hunde hatte ich natürlich dabei. Als ich nach Hause kam, hörte ich ein Klirren und bin aufs Dach gestürzt, und die Hunde mir hinterher. Da sind die Brüder gerade wieder runter geklettert.“


  „Verstehe. Ja, das kann einen zornig machen“, stimmte Erkül Bwaroo zu.


  „Zornig, pah! Ich bin ausgerastet! Hat natürlich nichts gebracht, die beiden sind flink. Bis die Hunde und ich wieder unten waren, waren sie schon über alle Berge. Aber ich habe sie genau gesehen und wenn ich sie in die Finger kriege...“ Der Kentaur machte eine Bewegung, als würde er jemanden erwürgen.


  Es dauerte eine Weile, bis sich Wiltholm von der Aue wieder beruhigt hatte. Erkül Bwaroo zeigte indessen lebhaftes Interesse an den Sternkarten, und bat um die eine oder andere Erklärung. Ganz so, als sei er nur deswegen gekommen. Er schaffte es, den Kentaur so weit milde zu stimmen, dass er sogar eine Einladung erhielt, doch einmal an einer Exkursion des Nachthimmels teilzunehmen.


  „Wann ist denn die beste Zeit, um die Sterne zu betrachten?“ fragte er daraufhin.


  „Nun, das kommt natürlich darauf an, welchen Stern Sie beobachten wollen. Es stehen ja nicht alle gleichzeitig am Himmel“, gab der Kentaur bereitwillig Auskunft. „So um drei Uhr früh zum Beispiel erwarte ich heute Nacht einen besonders schönen Blick auf Jupiter.“


  „Ich fürchte, heute Nacht ist unmöglich.“ Erkül Bwaroo schauderte innerlich bei dem Gedanken, um diese Zeit auf einem kalten Dach zu stehen und durch ein Fernrohr auf einen Planeten zu starren. Doch er gab sich große Mühe, bedauernd auszusehen. „Wirklich jammerschade. Aber bestimmt klappt es ein anderes Mal.“


  „Das hoffe ich.“ Wiltholm wirkte nun wesentlich besser gelaunt, ja, geradezu freundlich. Er lachte sogar.


  „Seit wann beschäftigen Sie sich denn schon mit der Astronomie?“ wollte sein Besucher noch wissen.


  „Oh, eigentlich schon, seit ich ein kleines Fohlen war. So richtig darin vertieft habe ich mich allerdings erst vor ein paar Jahren.“


  „Wie das?“


  „Ich...“ Über das Gesicht des Kentauren zog ein Schatten. „Ich war einmal verheiratet. Es ist jetzt sechseinhalb Jahre her, dass ich meine Frau verlor.“


  „Verzeihen Sie, wenn ich unangenehme Erinnerungen wachrufe“, entschuldigte sich Bwaroo.


  Er war erschüttert über die Wirkung seiner Frage. Der kraftstrotzende Mann vor ihm ließ nun den Kopf hängen. Sein Antlitz zeigte maßlose Traurigkeit, und seine Augen schimmerten feucht. Er hatte den Verlust wohl noch immer nicht verwunden.


  Doch schon nach kurzer Zeit richtete er sich wieder auf und straffte die Schultern.


  „Kein Grund, sich zu entschuldigen“, sagte er leise. Aber bereits beim nächsten Satz hatte auch seine Stimme wieder die alte Kraft gewonnen. „Es war eine üble Sache. Das ist alles. Meine Frau war schwanger. Doch das Kind starb noch vor der Geburt. Zieglinde Geißler kam und tat, was sie konnte, aber der Fötus hatte den Körper meiner Frau vergiftet. Wenigstens konnte Zieglinde ihre Schmerzen lindern. Sie starb nicht qualvoll, sondern in Frieden.“


  „Das ist bestimmt ein Trost für Sie“, vermutete der Elf.


  Wiltholm von der Aue zuckte nur die Schultern, nickte jedoch.


  Taktvoll lenkte Erkül Bwaroo das Gespräch wieder auf die Sterne. Der Kentaur ging nur zu gerne darauf ein und hielt einen langen Exkurs über verschiedene Konstellationen zu verschiedenen Jahreszeiten und darüber, wie sich die Sternbilder im Laufe der Jahrhunderte verschoben hatten.


  Als er den Elf wieder zum Tor geleitete, war er bester Laune und schüttelte seinem Besucher sogar herzlich die Hand. Doch schlagartig änderte sich seine Stimmung wieder, als er durch das Gitter sah, wer draußen bei Gerald stand und ihm gerade die Hand reichte.


  „Ziegesmund Geißler!“ brüllte er und stürzte zum Zaun. „Du Satansbraten! Na warte...“


  Er galoppierte zurück, um den Schalter für das Tor zu betätigen. Doch der Geißenjunge wartete nicht darauf, dass der Durchgang sich öffnete, sondern rannte sofort davon. Als das Tor endlich aufschwang, war von ihm nichts mehr zu sehen.


  „Elender, kleiner Lump“, tobte Wiltholm mit zornesrotem Kopf. „Was wollte er von Ihnen?“, wandte er sich dann an Gerald. Doch der antwortete nicht, sondern sah nur angstvoll auf die beiden Hunde, die jetzt wieder vernehmlich knurrten.


  „Saturn, Merkur, Platz“, befahl der Kentaur und die beiden setzten sich auf der Stelle hin, sahen Gerald aber wachsam an.


  „Der Junge hat Sie doch hoffentlich nicht bedroht“, wandte sich Bwaroo besorgt an den jungen Mann.


  „Ach wo!“ Gerald machte eine weit ausholende, wegwerfende Handbewegung. „Im Gegenteil. Er hat sich wegen gestern entschuldigt. Wollte wohl sichergehen, dass er keinen Ärger bekommt.“


  „Sehr vernünftig von ihm“, urteilte der Elf, verabschiedete sich dann noch einmal von Wiltholm, der grummelnd wieder in sein Haus trabte, und bat dann Gerald, den Wagen zu holen.


  „Ich bin wohl beim Treppensteigen falsch aufgetreten. Mein Knöchel schmerzt“, erklärte er und verzog schmerzlich das Gesicht. „Jeder Schritt, den ich nicht tun muss, ist eine Erleichterung. Also warte ich lieber hier.“


  Als Gerald mit dem Wagen zurückkam, sah er erstaunt, wie Bwaroo zwischen den Büschen am Wegrand herumstocherte.


  „Suchen Sie etwas?“ wollte er wissen.


  „Oh ja, ich fürchte, ich habe einen Knopf verloren“, antwortete der Elf. Er richtete sich auf und zeigte auf sein Jackett, das an der Stelle, an der der unterste Knopf sitzen sollte, ein wenig ausgerissen war.


  „Sieht das nicht furchtbar aus?“ Traurig betrachtete der Detektiv den Schaden. „Und den Knopf habe ich auch nicht gefunden. Keine Ahnung, ob mein Diener Orges da noch etwas machen kann. Wahrscheinlich muss ich die Jacke wegwerfen. Dabei habe ich sie erst vor zwei Wochen vom Schneider geholt.“


  Er stieg in den Wagen, wobei er den rechten Fuß deutlich weniger belastete.


  „Bestimmt findet sich ein ähnlicher Knopf“, tröstete Gerald. „das fällt dann kaum auf.“


  „Ähnlich ist nicht gut genug für Erkül Bwaroo“, verkündete der Elf jedoch im Brustton der Überzeugung. „Nein, ähnlich genügt mir nicht!“


  „Ja, äh...“ darauf wusste sein Begleiter keine rechte Antwort. „Vielleicht sollten wir erst einmal etwas essen gehen, um auf andere Gedanken zu kommen. Ich bin mit meinen Verwandten zu einem kleinen Imbiss im Harpyiennest verabredet. Wenn Sie mitkommen wollen?“


  „Ich begleite Sie gern. Ich habe dort ohnehin etwas zu erledigen. Das bedeutet allerdings auch, dass ich nicht mit Ihnen essen kann.“ Bwaroo warf noch einen letzten Blick auf den Schaden an seiner Kleidung, lächelte aber schon wieder. „Aber vorher muss ich mich umziehen.“


  „Man sieht wirklich gar nichts, wenn man es nicht weiß“, versicherte Gerald.


  Doch der Elf war unerbittlich: „Ich MUSS mich umziehen.“


  Der junge Mann rieb sich seinen Dreitagesbart und überlegte, ob das vielleicht ein Scherz sein sollte. Doch dann kam er zu dem Ergebnis, dass Bwaroo es durchaus ernst meinte.


  „Außerdem hat mein Diener eine Salbe, die meinen Fuß im Handumdrehen wieder fit machen wird“, fügte Bwaroo noch hinzu.


  Das leuchtete Gerald Hagedorn schon weit mehr ein.


  „Na gut. Also erst zum Schloss“, entschied er und schüttelte die Zügel. Gehorsam setzte sich das Pferd in Bewegung.


  


  „Mein lieber Orges, ich bin untröstlich“, erklärte Bwaroo, als er seinem Diener das Jackett reichte. „Aber wenigstens habe ich hier auch den Knopf für Sie. Denken Sie, man kann das reparieren?“


  „Nun ja. Der Knopf ist mitsamt dem Garn ausgerissen, so dass der Stoff nun ein Loch hat“, stellte Orges fest. „Ich hätte nicht gedacht, dass dieser Stoff von so schlechter Qualität ist.“


  „Ist er auch nicht“, versicherte Bwaroo ihm da. „Ich hätte mir fast in den Finger geschnitten, als ich den Knopf abgerissen habe.“


  „Das beruhigt mich“, sagte Orges. Er verriet mit nichts, was er von dem Verhalten seines Herrn hielt. Stattdessen wendete er die Jacke hin und her und inspizierte ausgiebig das kleine Loch. „Die Zofe der Gräfin scheint mir sehr geschickt mit Nadel und Faden“, merkte er schließlich an. „Zumindest hat die Köchin etwas in dieser Art erwähnt. Wenn ich ihr das Kleidungsstück übergeben dürfte?“


  „Tun Sie das, mein lieber Orges“, stimmte Bwaroo ihm sofort vergnügt zu. „Ich würde auch gern wissen, wie das Personal zu seiner Herrschaft steht. Besonders würde mich interessieren, was man vom Grafen hält. Ist er seiner Frau treu? Wie steht er überhaupt zu Frauen?“


  „Dazu kann ich bereits einiges sagen“, erklärte Orges. „Der Graf und die Gräfin werden gefürchtet, sind aber nicht beliebt. Allerdings gestehen alle dem Grafen zu, dass er höchst korrekt ist. Und er scheint der Gräfin auch nach all den Jahren noch aufrichtig und von Herzen zugetan zu sein.“


  „C'est comme je me suis dit“, nickte der Elf. „Genau, wie ich mir dachte.“


  


  Ein Seebär aus Holland


  Das zum 'Harpyiennest' gehörende Restaurant war gestaltet wie ein Wintergarten. Wände und Dach waren aus Glas, das in stabile Metallrahmen gesetzt war. Als Erkül Bwaroo und Gerald Hagedorn eintraten, kam ihnen eine ungeduldige Malvine entgegen.


  „Je suis inconsolable, Madame“, versicherte ihr Bwaroo, als er ihre verärgerte Miene gewahrte. „Es ist alles meine Schuld, ich gestehe es. Ohne mich wäre Ihr Neffe ganz pünktlich gewesen.“ Er ergriff ihre Hand und deutete einen Handkuss an.


  Sein galantes Verhalten verfehlte seine Wirkung nicht auf Malvine. Sie schenkte ihm nach einem kurzen Zögern ein huldvolles Lächeln.


  „Sie essen mit uns?“ fragte sie dann jedoch, und ihr Lächeln erstarb wieder. Sie blickte ein wenig enttäuscht zu dem Dreiertisch, an dem ihr Mann bereits saß. „Dann sollten wir wohl einen größeren Tisch...“


  „Ah, non, Madame“, lachte der Elf jedoch. „Ich muss mich schon wieder entschuldigen. Aber leider bin ich anderweitig verabredet!“


  „Ach, und mit wem?“ In Malvines Miene stritten sich Erleichterung und Neugier.


  „Mit Korporal Habemus“, antwortete der Detektiv und zwirbelte seinen Schnurrbart. „Dem verantwortlichen Unteroffizier der Wache.“


  „Oh, das ist schön!“ rief Malvine begeistert. „Wir hatten bis jetzt nämlich noch gar keine Gelegenheit, mit Gerald ungestört allein zu sein! Das wird wirklich mal höchste Zeit.“


  Bwaroo zwang sich zu einem Lächeln. Es war schließlich nicht seine Idee gewesen, bei dem gestrigen Abendessen mit dabei zu sein. Aber Malvine merkte gar nicht, dass sie in ein Fettnäpfchen getreten war.


  Gerald dagegen setzte an, etwas dazu zu sagen. Doch er hatte keine Chance, denn seine Tante hakte sich bereits bei ihm unter und zog ihn zum Tisch. Sie drehte sich noch einmal zu Bwaroo um, um sich zu verabschieden. Ihre Augen wurden groß und sie hauchte „Huch.“


  Überrascht wandte Bwaroo sich um. Hinter ihm hatte ein Löwe von beeindruckender Größe die Gaststätte betreten. In der einfallenden Mittagssonne leuchtete sein zinnoberrotes Fell, als stünde es in Flammen. Sein Schwanz, der in einer mit Stacheln besetzten Kugel endete, schwang lässig hin und her. Er grinste den Elfendetektiv an.


  „Pünktlich! Schätze ich“, dröhnte Korporal Habemus und das Glas der Wände klirrte leise.


  „Guten Tag, Korporal“, ließ sich Gerald da vernehmen.


  „Tag, mein Junge.“ Der Mantikor betrachtete ihn geringschätzig.


  Malvine betrachtete das Gespräch damit anscheinend als erledigt, denn sie zog ihren Neffen jetzt energisch mit sich.


  „Ah, da ist unser Mann!“ ließ sich Habemus derweil vernehmen. „Wusste doch, dass er hier zu finden ist.“


  Der Elf folgte seinem Blick. In einer Ecke saß allein an einem Tisch ein Mann, der lässig zurückgelehnt in einem Buch las und gelegentlich an seinem Milchkaffee nippte. Er war groß, muskulös, breitschultrig und braungebrannt. Sein Hemd war bis zur Taille aufgeknöpft und offenbarte mehrere Tätowierungen. Einen Totenkopf vor zwei gekreuzten Knochen und darunter – Bwaroo schaute genauer hin – ja, darunter war ein Herz, in dem 'Mama' stand.


  Der Mann hatte Bwaroos Blick bemerkt und lachte ihn nun freundlich an.


  „Hübsch, oder?“ kommentierte er seine Tätowierungen. „Nein, sagen Sie nichts, denn ich weiß schon, die Dinger sind scheußlich, alle beide, niemand weiß das besser als ich, aber ich war betrunken, als ich das machen ließ, und jetzt muss ich damit leben, bis sie verblassen, was sie auch allmählich tun.“


  Er wandte seine Aufmerksamkeit dem Mantikor zu und sein Grinsen wurde noch breiter.


  „Korporal, altes Haus!“ rief er herzlich. „Schön, Sie mal wieder zu sehen, wobei ich erwähnen darf, dass Sie sich gar nicht verändert haben, obwohl Sie sicher nicht deswegen gekommen sind, sondern aus dienstlichen Gründen, nicht wahr? Hat einer meiner Leute was angestellt?“


  Er wies mit der Hand auf einen freien Stuhl an seinem Tisch und der Elf setzte sich lächelnd, während der Mantikor sich auf dem Boden niederließ, wobei er trotzdem sogar den Seemann noch überragte.


  „Monsieur Fliegender Holländer, wenn ich nicht irre“, mutmaßte Erkül Bwaroo.


  Der Seebär antwortete darauf mit lautem Gelächter.


  „Bernard Fokke“, stellte er sich schließlich vor, „bekannt als der Fliegende Holländer, da haben Sie recht – obwohl es genau genommen mein Schiff ist, das so heißt. Ich hätte allerdings nicht gedacht, dass meine Legende auch in dieser Welt so bekannt ist.“


  „Ist sie gar nicht.“ Der Detektiv schüttelte den Kopf. „Man nannte mir nur den Namen. Aber ich gestehe, ich würde die Geschichte gerne hören. Ich bin neugierig und Ihre Geschichte scheint interessant zu sein, n'est-ce pas?“


  „Tja, wie man es nimmt, die einen sagen so, die anderen so. Ich war bekannt dafür, die Handelsroute von den Niederlanden zu der Gewürzinsel Java in – für damalige Verhältnisse – sehr geringer Zeit zurückzulegen, genau genommen in durchschnittlich drei Monaten und vier Tagen – etwa die Hälfte der üblichen Reisedauer. Ich konnte nämlich fast immer mit vollen Segeln unterwegs sein, egal wie stark der Wind blies, weil ich eine Veränderung am Mast hatte vornehmen lassen: eiserne Querstangen statt der üblichen aus Holz. Die waren zwar schwerer, brachen aber kaum und deshalb konnte ich auch bei starkem Wind meine Segel noch stehen lassen, wenn andere Schiffe ihre Segel schon einholen mussten, wovon die Leute aber selbstverständlich keine Ahnung hatten – hab es nämlich niemandem auf die Nase gebunden – und so nahmen sie vielmehr an, ich sei mit dem Teufel im Bunde, und ich ließ sie in dem Glauben, weil ich, zugegebenermaßen, meinen Spaß daran hatte, als Teufelskerl und Zauberkundiger angesehen zu werden. Das waren lustige Tage damals, kann ich Ihnen sagen, sehr gut für meinen Geldbeutel, aber nicht so gut für meinen Charakter, denn ich wurde mit der Zeit ziemlich überheblich und arrogant.“


  „Das kann ich mir vorstellen“, stimmte Bwaroo zu, der feststellte, dass es doch einiges an Konzentration brauchte, den Bandwurmsätzen des Kapitäns zu folgen. Während der einen Schluck von seinem Kaffee nahm, nutzte der Elf die Gelegenheit und warf einen Blick auf das Buch, dass der Holländer gerade noch gelesen hatte, und dessen Autor. Es war ein schon etwas zerfledderter Band von Marcel Proust. Erkül Bwaroo glaubte sich zu erinnern, dass auch dieser Autor lange Sätze liebte. Einige Augenblicke sinnierte er, ob das nun auf Bernard Fokke abgefärbt hatte, oder ob der gerade diese Lektüre gewählt hatte, weil sie so gut zu seiner eigenen Ausdrucksweise passte.


  Inzwischen war ein Zwerg an den Tisch getreten, um die Bestellungen aufzunehmen. Fokke hatte bereits gegessen, gab aber zu verstehen, dass es ihn nicht weiter störe, wenn die beiden Neuankömmlinge etwas aßen. Er empfahl den Auflauf auf der Tageskarte und sowohl Habemus als auch der Elf entschieden sich dafür. Während sie auf das Essen warteten, setzte der Holländer seine Erzählung fort.


  „Eines Tages waren meine Leute und ich wieder mal mit vollen Lagerräumen in Amsterdam eingelaufen und hatten das Glück, schnell genug Leute zu finden, die diese Ladung löschen konnten, was bedeutete, dass wir schon bald in die Spelunken und Wirtshäuser im Hafen einfallen konnten, um nach der Einsamkeit auf dem Meer ein bisschen Vergnügen zu suchen und auch zu finden. Ich ließ mir also den Rum und das Bier schmecken, flirtete dazwischen mit mindestens vier Damen – obwohl Damen, ehrlich gesagt, wohl kaum der richtige Ausdruck für diese Dienerinnen der Lust ist – und sonnte mich in der allgemeinen Aufmerksamkeit, denn, wie schon gesagt, ich galt als mit dem Teufel im Bunde und so ein Ruf macht einen schneller berühmt als selbst die größte Mildtätigkeit. Irgendwann torkelte ich dann schon ziemlich angeheitert ins Freie, um ein bisschen frische Luft abzukriegen und den Kopf ein wenig klarer zu bekommen, und ich war noch nicht weit gekommen, als mir schwindlig wurde, ich nach vorne schwankte und prompt eine Fee über den Haufen rannte – wobei ich da natürlich noch gar nicht wusste, dass es eine Fee war, denn das erfuhr ich erst später, als es schon zu spät war. Na, jedenfalls – man darf nicht vergessen, dass ich damals noch ein paar hundert Jahre jünger war und durch den Ruf, den ich genoss, ausgesprochen eingebildet war – zeigte ich mich ziemlich unbeeindruckt, als diese in meinen Augen recht hübsche Weibsperson mich ausschimpfte, und nahm sie stattdessen in die Arme und drückte ihr einen ordentlichen Schmatz auf den Mund und, weils so schön war, gleich noch einen. Das war, wie ich dann ziemlich schnell bemerkte, eine ganz dumme Idee, denn sie schmiegte sich nicht etwa überwältigt von meinem Charme oder wenigstens meiner Frechheit an mich, sondern verpasste mir eine so saftige Ohrfeige, dass ich nicht nur augenblicklich wieder nüchtern war, sondern auch noch jede Menge Sterne sah. Tja, und dann hat sie mich verflucht.“


  Bwaroo wartete eine Weile, ob der Satz noch fortgesetzt werden würde, doch der Holländer schwieg.


  „Flüche von Feen – furchtbare Sache“, merkte Korporal Habemus an. „In der Parallelwelt noch mehr als hier.“


  „Stimmt genau, davon kann ich ein Liedchen singen, denn sie zauberte mir nicht etwa nur so eine hässliche Warze an oder ein Hinkebein oder Pech für die nächsten zwei Wochen, mit solchen Kleinigkeiten gab sie sich gar nicht erst ab, nein, die nicht. Stattdessen verfluchte sie mich – und weil es so schön war, auch gleich meine ganze Mannschaft, – auf ewig auf den sieben Meeren kreuzen zu müssen und nur alle hundert Jahre für einen Tag und eine Nacht an Land kommen zu dürfen, und das immer und immer, wieder bis ich eine Frau finden würde, die mich so sehr liebt, das sie mir in den Tod folgt.“


  „Wirklich sehr drastisch“, urteilte der Elf mitfühlend. „In so kurzer Zeit eine wahrhaft liebende Frau zu finden, dürfte ziemlich schwierig sein.“


  „Keine Ahnung, hab es nie versucht.“


  „Comment?“ Der Detektiv machte ein ungläubiges Gesicht. „Dann suchen Sie und Ihre Männer gar keine Erlösung?“


  „Anfangs wäre es uns schon recht gewesen, verstehen Sie mich nicht falsch, es ist schließlich kein Zuckerschlecken Jahr für Jahr auf dem Meer mit immer derselben Handvoll Leute um sich und keinerlei Abwechslung und nicht einmal der Möglichkeit, sich umzubringen. Jeder von uns ist irgendwann mal über Bord gesprungen, um zu ertrinken, oder hat versucht, sich aufzuhängen, sich die Pulsadern aufzuschneiden, Kopf voran gegen den Mast zu laufen, sich in ein Schwert zu stürzen und dergleichen mehr. Aber man wurde davon lediglich bewusstlos und wachte dann irgendwann wieder in seiner Koje auf, egal, wo man vorher gewesen war.“


  „Dumme Sache“, urteilte der Mantikor.


  „Das stelle ich mir in der Tat sehr unangenehm vor“, gab auch der Elfendetektiv zu und schüttelte sich innerlich bei dem Gedanken. Er schätzte es sehr zu gehen, wohin er wollte und wann er wollte. Die Höflichkeit gebot es oft genug, dass man Zeit mit Menschen verbringen musste, die einem nicht wirklich zusagten. Wie entsetzlich musste es sein, wenn es gar keine Alternative gab und das für alle Ewigkeit? Mitfühlend betrachtete er Bernard Fokke, der jedoch ausgesprochen gutgelaunt schien.


  „Was hätte ich da nicht alles gegeben für ein Mädchen, das sich für mich opfert“, erzählte der nun weiter und machte ein passend tragisches Gesicht, „egal wie alt, egal welchen Aussehens und auch egal wie schlau oder wie dumm – wobei man bei so einer Tat wohl ohnehin eher davon ausgehen muss, dass die Betreffende nicht überwältigend klug wäre – alles war egal, denn schließlich würden wir sowieso nur ein paar Stunden lebend zusammen verbringen. Aber mit den Jahren dachte ich dann doch so nach und nach anders darüber. Wenn ich so ein Mädchen finden würde, also eine, die sich sofort, auf den ersten Blick sozusagen, in mich verliebte und zwar so tief und innig, dass sie mir auf mein Schiff folgen würde, wohl wissend, dass dieses Schiff bereits am nächsten Morgen unwiderruflich mit Mann und Maus sinken würde, dann wäre ich, sollte ich ihre selbstlose Tat auch noch annehmen, nichts anderes als ein Mörder.“


  „Das könnte man in der Tat so sehen“, nickte Bwaroo bedächtig. „Sie müssen sich in einem furchtbaren Dilemma befunden haben.“


  „Oh ja, das habe ich, zumal meine Mannschaft meine Sentimentalitäten, wie sie es nannte, überhaupt nicht teilen konnte, was ich ihnen noch nicht einmal verdenken konnte, denn schließlich ging es dabei auch um ihr Leben beziehungsweise ihr Lebensende.“ Fokke nahm einen großen Schluck Kaffee und seufzte theatralisch. Doch dann grinste er.


  „Die Stimmung war also so richtig schön auf dem Tiefpunkt, und bis zum nächsten Landgang war es noch ungefähr vierzig Jahre hin, da fanden wir per Zufall die Passage in diese Welt hier und damit waren alle unsere Problem wie weggewischt.“ Er machte eine Handbewegung, als wollte er den Tisch abwischen.


  „Mais je ne comprend pas“, warf der Elf ein und blickte verständnislos drein. „Ich frage mich ohnehin, wie Sie es geschafft haben, hierher zu kommen.“


  „Es war wirklich Zufall, dass wir den Weg fanden, und, da es schon eine Weile her ist, kann ich noch nicht einmal sagen, wie es eigentlich zuging, dass wir uns plötzlich in dem Fluss wiederfanden, der die beiden Welten verbindet.“ Der Seebär zuckte die Schultern. „Aber da waren wir dann also, und vor uns ragte eine riesige Schranke auf, die den Fluss absperrte, und ein Riese trat an unser Boot heran, fragte, wer wir seien und woher wir kommen, und war überhaupt nicht begeistert, als wir ihm sagten, dass wir Holländer seien, sondern verlangte von uns, dass wir schleunigst umkehren und wieder dahin zurücksegeln sollten, wo wir hergekommen sind.“


  „Was Sie offensichtlich nicht taten.“


  „Ja, das ist offensichtlich, nicht wahr? Nun, wir hatten nichts zu verlieren, denn wir hatten alle Zeit der Welt, keine Aufgabe, keine Termine und noch nicht einmal einen Lebenszweck, was ich dem Kerl auch lang und breit auseinandersetzte.“


  Erkül Bwaroo konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Er konnte sich lebhaft vorstellen, wie der Grenzposten zwischen den Welten von dem guten Kapitän in Grund und Boden geredet wurde.


  „Irgendwann kam jedenfalls dem Riesen noch ein Drache zu Hilfe, der sich offenbar schon lange mit der ganzen Angelegenheit in Sachen Einreise und Ausreise – wobei die ja eigentlich nie ein Problem ist, raus kommt man immer – beschäftigt hatte. Er erklärte mir, dass die Passage für sterbliche Irdische nicht gestattet sei, und ich antwortete ihm darauf, dass wir keine sterblichen Irdischen seien, also irdisch schon, aber eben nicht sterblich.“


  „Ah, verstehe“, rief der Elf da. „So musste man Sie also einreisen lassen, und hier können Sie jederzeit an Land gehen, weil der Fluch nur für die irdischen sieben Meere gilt!“


  „Sie haben es erfasst!“ Fokke strahlte. „Aber Sie sind doch nicht hier, um meine Lebensgeschichte zu hören – der gute Korporal Habemus kennt sie ja ohnehin schon, hat mich schließlich sehr eindringlich befragt, als wir das erste Mal einfach so unangemeldet vor der Insel vor Anker gingen; war ihm gar nicht recht, nicht wahr?“


  Der Korporal setzte zu einer Antwort an, doch der Seemann wedelte nur mit der Hand und schlug dem Mantikor dann so fest auf die Schulter, dass der nach vorne prallte.


  „Wir sind tatsächlich aus einem anderen Grund hier“, übernahm der Elfendetektiv die Erklärung. „Une chose terrible... die beiden ermordeten Ziegenmädchen...“


  Bernard Fokke wurde schlagartig ernst.


  „Ich habe davon gehört“, erklärte er. „Die Leute redeten ja eine Zeitlang fast von nichts anderem, und selbst, wenn ich gewollt hätte, hätte es sich gar nicht vermeiden lassen, diese traurige Geschichte mitzubekommen, wie das eben so ist, bei einem so brutalen Verbrechen.“


  „Brutal, ja“, stimmte Korporal Habemus zu. „Herr Bwaroo ist deswegen hier. Hilft bei der Aufklärung.“


  Das Gespräch wurde unterbrochen, als der Zwerg mit den bestellten Gerichten zurückkam. Erkül nahm vorsichtig einen Bissen von dem appetitlich angerichteten Fleisch, und seine Miene hellte sich auf.


  „Excellente“, stellte er zufrieden fest.


  Auch dem Mantikor schien es zu schmecken. Fokke sah eine Weile zu, wie die beiden ihr Mahl genossen. Schließlich aber nahm er den Faden des Gesprächs wieder auf.


  „Weil ich nicht von hier bin, stehe ich jetzt unter Verdacht, nehme ich mal an.“ Er wischte mit einer Handbewegung die Einwände beiseite, zu denen der Korporal ansetzte. „Ist ja auch nur zu verständlich, dass Sie an mich denken, an den Fremden, den Eindringling, der ja doch ein wenig angenehmer als Täter wäre, statt an jemanden, der hier geboren wurde und tagein, tagaus mitten unter euch lebt.“


  „Wir haben Sie mitnichten in Verdacht“, widersprach da Erkül Bwaroo. „Wir sind hier, um zu fragen, ob Sie vielleicht etwas beobachtet haben. Quelque chose d'inhabituel. Irgendetwas, das anders war als sonst. Wenn ich richtig verstanden habe, ankern Sie auf dieser Seite der Insel.“


  „Das stimmt. Aber wir sind, da bin ich ganz sicher, schon zwei Tage vorher angekommen, weil ich nämlich richtig froh war, dass wir ankern konnten, bevor der Sturm losbrach, der in der Nacht vorher tobte – Regen, Wind, hohe Wellen, die ganze Bandbreite, wissen Sie – das kommt hier öfter mal vor, und am nächsten Tag ist alles wieder eitel Sonnenschein, so, wie dieses Mal auch, als in der Nacht darauf der schönste Vollmond am Himmel stand.“


  „Und? Irgendwas Ungewöhnliches?“ forschte der Korporal.


  „Nun, wie Sie wissen, schlafe ich ja lieber hier im Hotel, wenn wir hier sind, weil ich inzwischen doch hin und wieder ein weiches, bequemes Bett der Hängematte vorziehe, auch wenn das für einen Seemann eher eigentümlich klingt, vielleicht sogar verweichlicht, aber was solls, so bin ich nun mal. Jedenfalls kann ich also gar nichts gehört haben, in dieser Nacht, weil ich gar nicht an Bord war, sondern hier im Hotel. Einige meiner Männer tun es mir gleich, aber ein paar bleiben lieber bei Nacht auf dem Schiff, was es ganz angenehm für mich macht, weil ich dann niemanden zwangsverpflichten muss, Wache zu halten, und die könnten natürlich irgendetwas mitbekommen haben – zumindest der, der da gerade Wache schob.


  „Vielleicht könnten Sie auch noch fragen, ob jemand vor vier Tagen einen kleinen Geißenjungen in Gesellschaft eines Fremden oder an einem für so ein Kind ungewöhnlichen Ort gesehen hat“, bat Bwaroo.


  „Nanu? Ein Bruder der Mädchen etwa?“ forschte Fokke. „Stimmt, ich habe Gerede gehört von einem Jungen, der verschwunden ist, wobei da die wildesten Spekulationen und Möglichkeiten geboten wurden, von einer Entführung durch Piraten, über eine einsame Frau, die in dem Jungen ihren verstorbenen Sohn wiederzuerkennen glaubte, bis hin zu einem reichen Abartigen, der den hübschen Knaben für widernatürliche Spielchen um sich haben wollte.“


  Korporal Habemus drehte verlegen den Kopf zur Seite. Es war nicht ganz klar, ob es ihm peinlich war, dass seine Mitmenschen eine so überschäumende Phantasie hatten, oder ob die genannten Möglichkeiten gegen sein Schamgefühl verstießen.


  Erkül Bwaroo jedoch wiegte nur den Kopf. Er wusste, dass manche sich regelrecht ein Vergnügen daraus machten, sich die schauerlichsten Dinge auszudenken.


  Gehen wir nicht gleich von dem Schlimmsten aus“, sagte er. „Aber forschen Sie bitte bei Ihren Leuten nach, ob sie etwas gesehen haben, Herr Fokke.“


  Ich werde mal nachfragen und gebe Ihnen dann Bescheid, vielleicht heute Abend im 'Blauen Papagei'?“


  „Klingt großartig“, erwiderte Bwaroo. „Dorthin wollte ich ohnehin, um etwas zu überprüfen.“


  Doch der Seemann schien gar nicht richtig hinzuhören. Er hatte bei seinen Ausführungen gelegentlich auch aus dem Fenster geblickt. Nun jedoch starrte er nach draußen. Der Elfendetektiv tat es ihm gleich und sah, wie Anna dort stand, in ihren bunten, wehenden Kleidern. Sie winkte heftig.


  „Ich muss gehen. Bis heute Abend also“, sagte Bernard Fokke, nickte seinen Gesprächspartnern knapp zu und eilte hinaus. Sein Buch und den halb getrunkenen Kaffee ließ er zurück.


  „Seltsames Paar, er und Anna“, bemerkte Habemus. „Wenn er hier ist, stecken sie oft zusammen.“


  „C'est très interessant“, konstatierte Bwaroo und zwirbelte seinen Bart.


  


  


  Im 'Blauen Papagei'


  „Sie scheinen Monsieur Gerald Hagedorn nicht sehr zu mögen, n'est-ce pas?“ fragte Erkül Bwaroo seinen Begleiter. Er und Korporal Habemus hatten inzwischen das Restaurant verlassen. Bwaroo hatte Gerald und seinen Verwandten noch freundlich zugenickt, doch der Korporal hatte den jungen Mann komplett ignoriert.


  „Kann nichts mit ihm anfangen“, gab der nun zu. „Scheint ein netter Kerl zu sein. Als er neu hier war, gab es allerdings öfter Ärger.“


  „Mit Herrn Hagedorn?“


  „Eher wegen ihm. Ich weiß nicht warum, aber alle Frauen fliegen auf ihn. Machen es ihm leicht. Hat auch mal mit einer angebandelt, die schon vergeben war. Angeblich hat er nichts davon gewusst. Aber der Betroffene fand das gar nicht lustig.“


  „Es kam zu Prügeleien?“


  „Nein, das nicht. Hagedorn hat sich entschuldigt. Ganz Kavalier. Immer sehr friedlich. Womöglich nur mein Problem. Kämpft nicht wie ein Mann, sondern zieht sich ins Schneckenhaus zurück. Schaut gar keine Frau mehr an. Ein Waschlappen. Tu ihm vielleicht unrecht. Einzelgänger eben.“


  „Das ist aber noch kein Verbrechen. Er will vermutlich auch nur Ärger aus dem Weg gehen.“


  „Gut möglich. Und wahrscheinlich auch das Beste bei einer kleinen Gemeinschaft wie unserer.“ Habemus suchte nach dem richtigen Ausdruck, schüttelte aber schließlich nur den Kopf. „Passt einfach nicht zu uns. Der einzige Mensch auf der Insel. Wahrscheinlich liegt es daran.“


  „Wiltholm von der Aue scheint auch ein ziemlicher Eigenbrötler zu sein“, stellte Bwaroo fest.


  „Oh, der war nicht immer so! War sogar ziemlich gern in Gesellschaft, der Mann. Ging uns allen auf die Nerven mit seinen Sternen. Aber sonst, patenter Kerl. Konnte alle unter den Tisch trinken. Die Feiern bei ihm zuhause – legendär.“


  „Was ist passiert?“


  „Vor ein paar Jahren starb seine Frau im Kindbett. Das Baby auch. Zieglinde Geißler hat ihr Möglichstes getan. Konnte die beiden aber nicht retten. Danach war Wiltholm nicht mehr derselbe. Armer Kerl.“ Der Mantikor schaute nun ziemlich betreten drein. Also wandte sich der Elf rücksichtsvoll etwas anderem zu.


  „Wo finde ich denn diesen 'Blauen Papagei'?“ fragte er.


  „Ist die Bar am Hauptplatz.“ Der Korporal war sichtlich erleichtert, nicht weiter über Gerald oder Wiltholm von der Aue sprechen zu müssen. „Schräg gegenüber unserer Wache.“


  Nun erinnerte sich Bwaroo daran, bei seinem Besuch in der Wache ein großes Schild über einer Tür bemerkt zu haben. 'Zum Papagei' hatte da gestanden und zwischen den beiden Worten war ein enormer, leuchtend blauer Klecks gewesen. Nun war ihm klar, wieso.


  „Schicke am Besten Gilliver mit dem Wagen vorbei“, bot Habemus an. „Werde ihn gleich informieren.“


  Der Detektiv akzeptierte dankbar. Er merkte langsam, wie seine Lackschuhe zu drücken begannen, und er war froh, an diesem Tag nicht mehr so weit laufen zu müssen. Der Weg zum Schloss genügte vollauf.


  


  


  ***


  


  „Fräulein Ninette, ich frage mich, ob Sie so gut wären, mir zu helfen.“ Orges trat zu der Katzenfrau, die gerade in der Küche saß und an einer Tasse heißer Schokolade nippte. Sie leckte sich genießerisch die Lippen und blickte dann strahlend zu Bwaroos Diener auf.


  „Es würde mich freuen, wenn ich behilflich sein kann, egal wobei“, erklärte sie und es klang beinahe wie das Schnurren einer Katze.


  „Auch ein wenig Schokolade?“ Frau Herbst, die am anderen Ende des Raumes mit einer Pastete beschäftigt war, ließ die Arbeit stehen und eilte zu Orges.


  „Gern“, Orges lächelte erfreut und setzte sich Ninette gegenüber an den Tisch. Als die Köchin einen dampfenden Becher mit dem Kakao vor ihn hinstellte, warf sie der Zofe einen missbilligenden Blick zu und ging dann nur widerwillig zu ihrer Pastete zurück. Ninette sah ihr feixend nach.


  „Also, was kann ich für Sie tun?“ fragte sie dann Orges und legte ihre Hand auf seine, die mit dem Becher auf dem Weg zum Mund war.


  „Es geht um diese Jacke.“ Orges ließ das Trinkgefäß los, entzog damit gleichzeitig auch Ninette seine Hand und holte Bwaroos Jackett hervor, das er unter dem Arm getragen hatte. „Wie es scheint, ist Herrn Bwaroo ein kleines Missgeschick geschehen. Ein Knopf ist ausgerissen.“


  „Oh“, meinte Ninette enttäuscht.


  „Den Knopf habe ich hier“, fuhr Orges unbeeindruckt fort. „aber es ist leider ein Loch im Stoff. Frau Herbst hat mir erzählt, dass sie außerordentlich gut mit Nadel und Faden umgehen können.“


  Eigentlich hatte die Zwergin ihn mehr vor der Katzendame gewarnt. 'Nehmen Sie sich vor der bloß in Acht', hatte sie gesagt. 'Die ist unberechenbar. Ich verstehe gar nicht, warum die Frau Gräfin sie behält. Wahrscheinlich nur, weil sie so ausgesprochen gut nähen kann.' Aber das erwähnte Orges nicht. Und so warf Ninette der Köchin, die ihr den Rücken zuwandte, einen erstaunten Blick zu, ehe sie mit einem kleinen Seufzer nach der Jacke griff.


  „Na ja, das ist schon ein ordentliches Loch“, stellte sie fest, während sie den Schaden untersuchte. „Immerhin ist es eine gängige Farbe, ich müsste das passende Garn haben.“ Sie hob den Kopf und ihre Züge hellten sich auf. „Warum gehen wir beide nicht in meine Kammer und sehen mal nach?“


  „Ninette“, ging Frau Herbst da dazwischen. „Sie wissen genau, dass Männerbesuche im Zimmer einer weiblichen Angestellten nicht geduldet werden! Herr Johann wird Sie rügen.“


  „Soll er doch.“ Die Zofe zuckte die Schultern. „Außerdem ist das kein Männerbesuch. Herr Orges ist auch in Diensten und es geht schließlich darum, ihm und seinem Herrn zur Hand zu gehen!“


  „Sie können das richtige Garn sehr gut auch alleine heraussuchen“, schimpfte die Zwergin jedoch weiter. „Und die Jacke ist wohl kaum so schwer, dass Sie sie nicht allein tragen können.“


  „Ich fürchte, ich wäre Ihnen tatsächlich nur im Weg“, äußerte sich nun auch Orges dazu. „Und es wäre ausgesprochen unhöflich, wenn ich diese ausgezeichnete Schokolade kalt werden ließe.“


  „Jaja, schon gut“, Ninette warf der Köchin einen zornigen Blick zu und stürmte mit Bwaroos Sakko aus dem Zimmer.


  Frau Herbst aber schickte ihr einen triumphierenden Blick hinterher.


  „Das war knapp“, sagte sie zu Orges, als sich die Tür hinter Ninette geschlossen hatte.


  „Ich weiß nicht, was Sie meinen“, antwortete dieser.


  Die Zwergin musterte ihn eine Weile schweigend, schüttelte dann den Kopf und machte sich wieder an ihre Pastete.


  „Männer“, murmelte sie und seufzte.


  


  


  ***


  


  


  „Orges, was halten Sie von einem Seemann, der ein Mädchen überreden muss, mit ihm zu ertrinken?“ Erkül Bwaroo hatte ein erfrischendes Mittagsschläfchen gehalten und anschließend einen Spaziergang im Schlosspark gemacht. Dabei hatte er bemerkt, dass neben dem Baumstumpf, der einmal die Rotbuche gewesen sein musste, ein junger Baum gepflanzt worden war. Nun, nach einem leichten Abendessen, war er bereit, sich für einen Abend im 'Blauen Papagei' anzukleiden. 


  „Die Barbaren in grauer Vorzeit pflegten Jungfrauen zu opfern, um die See gnädig zu stimmen“, erwiderte Orges. Wenn er sich über die plötzliche Frage seines Herrn wunderte, zeigte er es in keiner Weise. Vielmehr bürstete er gleichmütig das tannengrüne Jackett aus, das Bwaroo für den Abend gewählt hatte. Dann hielt er es ihm hin, damit er hineinschlüpfen konnte.


  „Hier geht es wohl eher darum, eine Fee zu besänftigen“, erläuterte der Elf und trat an den Spiegel, um sich darin kritisch zu mustern.


  „Es ist mir neu, dass Feen Menschenopfer erwarten“, gestand sein Diener.


  „Oh, ganz so ist es nicht. Ma faute, Orges, mein Fehler, verzeihen Sie mir. Ich habe mich unklar ausgedrückt.“ Bwaroo zupfte an seinem Revers herum, drehte sich in und her und betrachtete sich.


  „Diese Hose muss bei der letzten Wäsche eingegangen sein“, stellte er fest. „Sie sitzt sehr stramm um die Taille.“


  „Mir erscheint sie unverändert“, äußerte sein Diener nach einem kritischen Blick.


  „Ah, non, Orges, c'est impossible!“, protestierte der Elfendetektiv. „Ich halte mein Gewicht schon seit Jahren. Es muss an der Hose liegen, dass sie nun so eng sitzt.“


  „So muss es wohl sein“, Orges verzog keine Miene bei dieser geschickt gewählten Antwort.


  „Bien.“ Zufrieden zwirbelte Bwaroo seinen Bart. „Um auf den Seemann zurück zu kommen: Es geht weniger um ein Menschenopfer, als vielmehr um einen Fluch. Der Betroffene weigert sich allerdings zu tun, was man von ihm verlangt.“


  „Dann scheint er ein sehr aufrechter Mann mit Ehrgefühl zu sein“, urteilte Orges.


  „Ja, das scheint mir auch so“, stimmte ihm der Detektiv zu. „Ich frage mich nur, wie Anna, die Halbelfe da hineinpasst.“


  „Der Fluch bezieht sich vielleicht nicht auf Elfen.“


  „Er bezieht sich noch nicht einmal auf unsere, sondern auf die Parallelwelt.“


  „Dann dürfte diese Dame mit Namen Anna ja in doppelter Hinsicht sicher sein.“


  „Orges!“ Bwaroo strahlte. „Sie haben wie immer recht. Was täte ich nur ohne Sie?“ Er klopfte seinem Diener anerkennend auf die Schulter, griff sich sein Spazierstöckchen und schickte sich an, nach unten zu gehen.


  „Wird Herr Hagedorn Sie begleiten?“ erkundigte sich Orges da.


  „Warum fragen Sie?“ wunderte sich Bwaroo.


  „Nun, es hieß, dass er freinehmen würde. Zumindest hat man mir das in der Küche beim Essen so erzählt. Vermutlich, weil seine Verwandten da sind.“


  „Probablement“, nickte der Elf schmunzelnd. „Und es würde mich wundern, wenn seine Tante ihn so bald wieder gehen ließe. Nein, Orges, Gerald Hagedorn wird heute Abend nicht mit dabei sein.“


  Damit verließ er gutgelaunt das Zimmer, um vor dem Haus auf Gilliver zu warten.


  


  Die Tür unter dem Schild mit dem großen blauen Klecks führte in eine Bar, die genau so aussah, wie man sie sich bei einem Namen wie 'Der blaue Papagei' vorstellte. Der fensterlose Raum war nur spärlich mit Kerzen beleuchtet, die in Flaschen steckten, von denen unter dem herabtropfenden Wachs ganzer Kerzengenerationen fast nichts mehr zu sehen war. Die Luft war rauchgeschwängert. Ein intensiver Rumgeruch stand über den kleinen runden Tischen und dreibeinigen Hockern, die wahllos herum standen. Decke und Wände waren mit Fischernetzen, Palmwedeln und Flaschen in Bastgeflecht dekoriert. Der Raum wurde von einem gewaltigen Tresen beherrscht, hinter dem ein wohlbeleibter Mann mit einem Stierkopf stand und Gläser polierte. Ein Prachtexemplar von einem Minotaurus. Neben ihm auf einer Stange saß passend zum Namen des Lokals ein ausgestopfter, blauer Papagei. Einige Gäste waren bereits da, aber es ging ziemlich ruhig zu.


  Erkül Bwaroo trat an diesen Tresen, gefolgt von Sergeant Gilliver, der sich in seiner Haut nicht so recht wohl zu fühlen schien. Während letzterer zurückblieb, versuchte Bwaroo, sich auf einen der aufgereihten Barhocker zu hieven, was ihm nicht leicht fiel. Doch schließlich saß er oben.


  „Ich hätte gern ein Glas trockenen Rotwein“, wandte er sich an den Gläserpolierer. „Wenn das möglich ist...“


  „Klar doch“, antwortete der Angesprochene in tiefem Bass. „Wie wäre ein Lausiger Froschnacken? Sehr guter Jahrgang! Purpurn im Glas. Füllig im Geschmack. Typische Aromen, die an Stachelbeere, Johannisbeere und frisch gemähtes Gras erinnern, als idealer Auftakt des Abends. Mit einer herben Sanddornnote auf der Zunge, erdig im Abgang.“


  Erkül Bwaroo hob die Augenbrauen.


  „Frisch gemähtes Gras?“, vergewisserte er sich. „Woher wissen Sie denn, wie frisch gemähtes Gras schmeckt?“


  „Die Charakterisierung ist nicht von mir. Es ist die einhellige Meinung der Winzergenossenschaft, die diesen Wein klassifiziert hat. Ich persönlich halte ihn vielmehr für einen Charakterwein mit kraftvoller, mineralischer, intensiver Struktur, wenn Sie es genau wissen wollen.“


  Bwaroo strich sich den Schnurrbart. Einen Sommelier hatte er am Tresen einer Bar wie dieser nicht erwartet.


  „Oder ein Heuburger Trogpisser“, bot der Weinexperte derweil unbekümmert an. „Rotbraun im Glas, merkliche Süßholz-Aromen. Am Gaumen Noten von schwarzen Johannisbeeren und fein integrierte Eichen-Anklänge.“


  „Hervorragend“, sagte da eine vertraute Stimme. Der Fliegende Holländer kam gerade zur Tür herein, dicht gefolgt von Anna.


  „Pedro“, fuhr er fort, „das ist übrigens der Barkeeper hier und nebenbei auch noch der Eigentümer der Bar, kann Ihnen da einen ganz ausgezeichneten Jahrgang anbieten; herb, aber nicht kratzig und – ein Seebär wie ich weiß das besonders zu schätzen – nicht zu viel Gerbsäure, was bedeutet, dass Sie auch etwas mehr davon trinken können, und trotzdem haben Sie morgen früh keinen Kopf so breit wie eine Schiffskombüse, weshalb ich mich, wenn Sie gestatten, Herr Bwaroo, Ihnen anschließe, falls Sie sich für diesen Wein entscheiden sollten.“


  Der Elf gab seine Zustimmung und Fokke schob sich mühelos auf den Hocker neben ihm, während Anna stehen blieb.


  Pedro aber bückte sich, holte eine Flasche unter dem Tresen hervor und goss ein wenig daraus in ein Weinglas, das er dem Elf hinstellte. Der hob es gegen das Licht, betrachtete die dunkelrote Flüssigkeit, schnupperte daran und nahm dann einen Schluck, den er prüfend auf der Zunge behielt, ehe er schluckte.


  „Très bon“, nickte er anerkennend und stellte das Glas wieder vor Pedro, der es nun füllte.


  „Und Sie, Sergeant?“ wandte sich der Minotaurus an Gilliver. „Ein Erdbeerlikör, wie immer?“


  „Nur ein Glas Wasser, bitte“, erwiderte der Zwerg jedoch und versuchte sich größer zu machen, als er war. „Ich bin im Dienst.“


  „Natürlich“, Pedro griente ihn an, servierte aber das Gewünschte.


  „Ich hätte erwartet, dass Sie eher etwas Stärkeres wählen“ bemerkte Bwaroo, als nun auch dem Holländer ein Glas gereicht wurde, das er zwischen den Handflächen drehte, ehe er trank.


  „Seeleute und Rum“, bestätigte der. „Da ist schon was dran, denn wer hat auf so einem Segelschiff schon Platz für einen Weinkeller! Ich habe in meiner Jugend auch so einiges geschluckt und je stärker, desto besser, sollte ja schließlich möglichst bald eine Wirkung einsetzen nach der anstrengenden Arbeit, und anstrengend war sie wirklich. Aber inzwischen haben wir umgerüstet auf Solarzellen und ein bisschen Magie, das Beste aus zwei Welten sozusagen, was einen großen Unterschied macht, Sie würden es nicht glauben! Die Fortschritte, die die Technik in hundert Jahren macht, hauen mich jedes Mal aufs Neue um, wenn wir unseren Besuch in der Parallelwelt machen, zu dem wir ja immer noch gezwungen sind, fluchbedingt sozusagen, und uns all den Schnickschnack zulegen, den es neu gibt und von dem wir denken, dass wir ihn brauchen könnten.“


  „Polly will 'n' Keks!“ ließ sich da der Papagei vernehmen und sträubte sein Gefieder. Er legte den Kopf schief und erwiderte ungerührt den erstaunten Blick des Detektivs, dem erst jetzt klar wurde, dass das, was er für einen ausgestopften Papagei gehalten hatte, in Wirklichkeit ein quicklebendiger Vogel war.


  „Wie oft habe ich dir schon gesagt, dass du die Gäste nicht anbetteln sollst“, schalt ihn Pedro ungehalten. „Du tust ja, als würde ich dich verhungern lassen, Polly.“


  „Verfluchter Knickerer“, antwortete der Vogel. „Armleuchter. Analbaron. Hol dich der Teufel.“


  „Na, gehörnt bin ich ja schon“, lachte Pedro und strich mit der Hand über eines der beachtlichen Hörner, die seiner Stirn entsprossen.


  „Hodenbussard“, konterte Polly.


  „Sie müssen die drastische Ausdrucksweise entschuldigen“, wandte sich Bernard Fokke an Bwaroo. „Pedro hat den Vogel seinerzeit mitsamt der Kneipe übernommen, und sein Vorgänger war der Meinung, dass Flüche gut zum Ambiente passen, weshalb er Polly eine Menge davon eintrichterte.“


  „Verstehe“, behauptete der Elf, warf aber einen missbilligenden Blick auf den Vogel, der ihn mit einem „Was glotzt'n du so blöd, du Ogerlurch?“ bedachte.


  „Haben Sie mit Ihrer Mannschaft gesprochen?“ meldete sich da Gilliver zu Wort, dem sehr daran gelegen war, zum Anlass des Besuches zu kommen. Er zupfte nervös an seiner Uniform herum und nahm einen tiefen Schluck von dem Wasser, das er geordert hatte. Immer wieder sah er sich betont unauffällig um.


  „Meine Mannschaft, klar doch – hab jeden einzelnen befragt und dann nochmal alle zusammengerufen und versucht, durch die Gruppe noch etwas herauszufinden, so im Kollektiv, wenn Sie verstehen, was ich meine, weil, wenn man zusammensitzt und seine Gedanken austauscht, kommt oft etwas dabei heraus, an das ein Einzelner gar nicht gedacht hätte, oder eine Kleinigkeit, die man so für sich allein überhaupt nicht für wichtig angesehen und deshalb gar nicht erst erwähnt hätte, wie ich schon oft bemerkt habe und deshalb mache ich das auch ganz gerne!“ Der Seemann nahm noch einen Schluck Wein, warf Anna einen freundlichen Blick zu, als wolle er sich entschuldigen, dass er sie so lange ignorierte. „Mein Steuermann Peter war der Einzige, der glaubte, etwas gehört zu haben, obgleich er sich nicht sicher war, aber er meinte, er hätte so etwas wie einen Schrei gehört oder eigentlich sogar mehrere, die, wie soll ich sagen, dann aber immer angestrengter klangen, weswegen er dachte, dass sich da ein Pärchen vergnügt und der weibliche Teil... nun ja... sehr viel Vergnügen dabei empfand.“


  „Bumsnuss, Kuttenluder“, kommentierte Polly.


  „Viel zu hören in dieser Nacht“, ließ sich da Anna vernehmen, „wenn der Mond so golden lacht. Wolfsgeheul und Mädchenkicher, sanfte Wellen, verdrießlicher...“


  „Wolfsgeheul? Dann war es also doch unser Wolf?“ Eifrig beugte sich Gilliver nach vorn und vergaß darüber sogar seine Nervosität.


  Doch Anna verzog nur den Mund und drehte sich einmal im Kreis.


  „Bartholomäus, ein sanftes Lamm“, trällerte sie dann. „War da für Anna die Elfe dann und wann. Fidel und froh beim Glockenklang. War niemals eine Gefahr. Traulicher Geselle. Kokolores. Sternenstaub.“


  „Wegen des Jungen habe ich auch nachgeforscht, aber eher noch weniger herausbekommen, was eigentlich auch nicht so sehr verwunderlich ist, denn Seemänner verstehen sich zwar auf die Beobachtung von Wind und Wetter und natürlich des Sternenhimmels zur Navigation, aber kleine Jungs treiben sich haufenweise im Hafen herum – nun, vielleicht nicht haufenweise, aber doch oft – weil sie es dort einfach aufregend finden, und da achtet man als Matrose einfach bald nicht mehr drauf, so dass es gar nicht auffällt, wenn da so ein Geißenjunge herumläuft, wobei hier auch noch erschwerend dazu kommt, dass man erst einmal den Unterschied zwischen einem solchen Jungen und beispielsweise einem halbwüchsigen Faun kennen sollte, gerade hier auf dieser Insel.“


  „Derlei habe ich schon befürchtet“, nickte Bwaroo. „Aber danke, dass Sie es versucht haben.“


  „Kleiner Junge mit weißem Fell, husch und fort, auf der Stell...“


  „Was hast du gesehen, Anna?“, forschte der Zwerg. „Nun sag schon...“


  „Tirili!“ Anna stupste den Holländer neckisch an und tänzelte dann zur Tür.


  „Halt, hiergeblieben!“ Gilliver wollte ihr nach, wurde aber von Fokke am Arm gepackt.


  „Nun mal langsam, Sergeant“, sagte er. „Sie wissen doch, welchen Unsinn Anna den lieben, langen Tag von sich gibt!“


  „Kanisterkopf. Blödmann. Knallarsch.“


  „Na ja, schon.“ Der Zwerg gab seine Versuche auf, sich aus dem eisernen Griff des Seemanns zu befreien. Enttäuscht wandte er sich wieder seinem Glas Wasser zu.


  Erkül Bwaroo aber sah den Holländer an und zog fragend die Augenbrauen hoch. Doch Fokke zuckte nur mit den Schultern und grinste breit.


  „Klapskalli!“


  „Halt die Klappe, Vogel!“ Der Minotaurus warf mit dem Handtuch, mit dem er bei Bwaroos Eintritt die Gläser poliert hatte, nach dem Papagei. „Wenn du übrigens Herzelinde entgehen willst, solltest du allmählich die Fliege machen“, wandte er sich dann unvermittelt wieder an den kleinen Polizisten. „Sie müsste gleich hier sein.“


  „Tatsächlich?“ Sofort sah sich Gilliver wieder nervös nach allen Seiten um.


  „Polly will 'n' Keks!“ Der Vogel hielt das Tuch mit einer Kralle fest, nahm einen Zipfel in den Schnabel und kaute darauf herum.


  „Vielleicht sollten Sie gehen und Ihren Bericht schreiben oder so“, schlug Bernard Fokke freundlich vor. „Außer Peter hat nämlich niemand von meinen Männern was gehört, weswegen sie ihn auch alle ausgelacht haben, was ihn aber nicht gestört hat, denn er meinte, er sei sich ganz sicher, zumindest was die Geräusche angeht – nicht unbedingt wegen der Ursache für die Geräusche, aber immerhin.“


  „Ja, vielleicht sollte ich das tun...“ überlegte der Zwerg und war fast schon an der Tür.


  „Ach, und Sergeant“, hielt Bwaroo ihn da noch auf. „Ich denke, Anna müssen Sie nicht erwähnen.“


  „Nein, glaub ich auch nicht“, stimmte ihm Gilliver zu und war dann auch schon weg.


  


  


  Sirenengesang


  „Entschuldigen Sie, wenn ich so neugierig bin, aber wer ist Herzelinde?“ wandte sich der Erkül Bwaroo an Pedro.


  „Eine Sirene, die hier jeden Abend auftritt“, erklärte dieser. „Die beiden hatten mal was miteinander, und Herzelinde ist immer noch stinksauer auf ihn, weil er Schluss gemacht hat.“


  „Pfeifenheini“, bekräftigte Polly, verstummte jedoch gleich wieder, als ihr der Minotaurus einen bösen Blick zuwarf.


  „Ein Zwerg und eine Sirene?“ Fokke machte ein verdutztes Gesicht. „Was es nicht alles gibt. Haben Sirenen nicht einen Fischschwanz? Wie haben denn die beiden da... ich meine... wenn die beiden sich näher kamen, wie haben sie dann...“


  Erkül Bwaroo konnte sich ein Schmunzeln nicht verkneifen. Es war ein erhebender Anblick, den Seebären einmal sprachlos zu sehen. Pedro öffnete den Mund, kam aber nicht mehr dazu, eine Antwort zu geben, denn die Tür ging auf, und eine junge Frau schwebte herein. Sie war eine spektakuläre Schönheit, mit golden glänzendem Haar, das ihr bis zur Hüfte fiel und einem schlanken, zarten Körper, der von einem enganliegenden, dunkelblauen Kleid mehr betont als verhüllt wurde. Ihre großen Augen waren so blau wie ein Sommerhimmel, und ihr Mund glich einer Rosenknospe.


  „Herzelinde!“ begrüßte Pedro sie herzlich. „Du bist früh dran.“


  Erkül Bwaroo betrachtete die junge Dame genauer. Von einem Fischschwanz keine Spur. Nur an der Unterseite ihrer Arme glänzten silbrige Schuppen und am Hals hatte sie auf jeder Seite vier parallele Schlitze, die sich rhythmisch öffneten und schlossen – vermutlich Kiemen.


  „Bin ich nicht“, fuhr sie Pedro an, ohne sich weiter um den Elfen oder den Menschen zu kümmern. Ihre Stimme klang ein wenig schrill. „Ich hab diesen Dreckskerl von einem Zwerg eben weglaufen sehen...“


  „Drecksack, Kotzbrocken, Hannefatzke.“


  „Ruhe, Polly.“


  „Lass den Vogel doch, er hat doch recht!“ Herzelinde schenkte dem Papagei ein Lächeln, nahm eine Erdnuss aus einer der Schalen, die auf dem Tresen herumstanden und reichte sie dem Vogel, der sie vorsichtig mit dem Schnabel entgegennahm.


  „Jaja“, brummte Pedro. „Seit du hier arbeitest, hat sich sein Repertoire erheblich vergrößert.“


  „Der Unhold hat mich einfach so sitzen lassen!“ jammerte Herzelinde da mit tränenerstickter Stimme. „Ich habe ihm mein Herz geschenkt, und dieser Mistkerl...“


  „Ja, ich weiß“, unterbrach sie der Minotaurus. Seine Miene zeigte, dass er die Geschichte schon bis zum Überdruss gehört hatte. „Aber du hast ja auch jeden Abend recht eifrig geflirtet. Und dass der Kleine dann immer finsterer drein sah, hat dir gut gefallen.“


  „Flirten gehört zum Beruf. Da ist nichts dahinter“, verteidigte sich Herzelinde schnippisch.


  „Verzeihen Sie, wenn ich mich einmische“, sprach Erkül Bwaroo sie da an, „aber merken Sie sich bei Ihrer Darbietung die Gäste, die anwesend sind? Schon wegen des berufsbedingten Flirtens, wie Sie ja selbst sagen. Denn es ist ja bestimmt nicht einfach, so die Balance zu halten, damit sich niemand zu viele Hoffnungen macht.“


  Die Sirene musterte den Elfen von oben bis unten und schien sich keinen Reim auf ihn machen zu können. Da auch weder Pedro noch Fokke Anstalten machten, Bwaroo vorzustellen, beschloss sie schließlich, ihn von oben herab zu behandeln. Sie warf den Kopf zurück und lächelte ihn an.


  „Stammgäste kenne ich selbstverständlich“, gab sie huldvoll bekannt. „Aber im Grunde sind alle gleich uninteressant. Vielleicht mal abgesehen von Gerald Hagedorn.“


  „Ach, der ist anders?“


  „Oh ja“, nun bekam die Sirene geradezu glänzende Augen. „Er hat so etwas Animalisches...“


  „Animalisch? Der?“ Pedro verzog das Gesicht, als müsse er einen Lachanfall unterdrücken. „Dieser harmlose Sonderling?“


  „Er hat Stil“, behauptete Herzelinde. „Im Gegensatz zu dir.“


  „Armleuchter. Hosenschleicher“, Polly fand anscheinend, dass es wieder an der Zeit war, sich zu Wort zu melden.


  „Warum gehst du nicht in deine Garderobe und legst dich noch ein bisschen hin.“ Der Minotaurus war diplomatisch genug, nicht auf Herzelindes Spitze einzugehen. „Deine Fans sollen dich doch in Höchstform erleben.“


  „Du hast recht“, gab die Sirene zu und ging am Tresen vorbei zu einer kleinen Tür, hinter der sie verschwand.


  „Künstler“, grummelte Pedro, als sie weg war. „Ein ganz eigenes Volk.“


  „Sirenen habe ich mir ganz anders vorgestellt“, stellte Fokke fest. „Dabei sollte man meinen, dass ein Seefahrer wie ich irgendwann mal der einen oder anderen begegnen müsste, was aber nicht der Fall war, in all den Jahren nicht, und hier habe ich bisher auch noch nie eine gesehen.“


  „Hab sie engagiert kurz nach deinem letzten Aufenthalt hier“, erläuterte Pedro.


  „Und warum weiß ich immer noch nichts davon, dass hier jetzt eine Sirene singt?“ fragte Fokke anklagend. „Ich bin jetzt immerhin schon seit vier Wochen zurück!“


  „Ist doch nicht meine Schuld, dass du genau dann kommst, wenn Herzelinde Urlaub macht“, verteidigte sich der Minotaurus. „Außerdem ist sie jetzt schon eine Woche wieder da, aber du bist ja nicht aufgetaucht!“


  „In letzter Zeit war ich beschäftigt...“


  „Anna, hm?“


  „Wieso?“


  „Nur so.“


  „Schmalspurrüpel", verkündete Polly. "Softeisbubi. Furunkelklemmer.“


  „Und warum ist Mademoiselle Sirene nicht im Meer, wo sie doch eigentlich hingehört?“ Der Elf nahm einen Schluck Wein.


  „Sirenen lauern mittlerweile keinen Schiffen mehr auf.“ Pedro warf dem Papagei einen bösen Blick zu. „Die meisten haben das Meer verlassen. Die mit den schönen Stimmen versuchen sich als Sängerinnen. Die anderen arbeiten im Handwerk. Zum Beispiel bei Malern, wo sie mit Singen die Farbe abbeizen. Die mit den schrillsten Stimmen zersingen Gläser. Herzelinde gehört eindeutig zu ersteren. Sie ist noch nicht lange bei uns. Aber ihr Erfolg ist beachtlich. Bleiben Sie doch, bis sie auftritt.“


  „Ist Gerald Hagedorn auch so von ihr angetan, wie sie anscheinend von ihm?“ wollte Erkül Bwaroo statt einer Antwort wissen. „Und die beiden Geißlersöhne? Monsieur Hagedorn erwähnte, sie hier schon gesehen zu haben.“


  „Der Sekretär unserer Durchlauchtigkeit ist öfter da, ja.“ Pedro hob die Schultern. „Aber er bleibt immer für sich und sagt nicht viel. Keine Ahnung, ob er wegen Herzelinde kommt. Aber ich glaube eher nicht. Er schaut sie kaum an. Die Geißlersöhne aber, die sind hin und weg von ihr. Na ja, in dem Alter kochen die Hormone hoch.“


  „Sind die beiden nicht noch ein wenig jung für so eine Bar?“


  „Eigentlich ist es mir ganz recht, wenn sie hier sind. Die beiden sind im Grunde in Ordnung, was man von ihren Freunden nicht gerade behaupten kann. Hier habe ich sie im Auge – natürlich bekommen sie keinen Alkohol. Aber sie sind weg von der Straße und sie benehmen sich. Schon, um Herzelinde zu gefallen.“


  „Dann gab es noch nie Ärger?“


  „Nein!“ Der Minotaurus lachte laut auf. „Die beiden himmeln das Mädel aus der Ferne an. Aber keiner von denen traut sich auch nur, sie anzusprechen.“


  Er nahm mit einer raschen Bewegung Polly das Handtuch weg und besah sich kopfschüttelnd das Loch, das der Vogel hinein genagt hatte.


  „Ich hörte, Sie sind gut mit der Geißlerfamilie bekannt“, setzte der Elf das Gespräch fort. „Besonders mit dem Jungen, der entführt wurde.“


  „Ziegfried, ja.“ Pedro seufzte und sah mit einem mal sehr traurig aus. „Scheußliche Sache.“


  „Sie kennen ihn gut?“


  „Sehr gut sogar. Wir haben uns angefreundet, da konnte er kaum laufen. Inzwischen bin ich wohl so etwas wie ein Ersatzvater für ihn.“ Der Minotaurus begann, mit dem Tuch geradezu verbissen die Theke abzuwischen. Plötzlich hielt er inne und schaute Bwaroo eindringlich an. Seine Augen glommen rot. „Wenn ich den Kerl erwische, der Ziegfried verschleppt und ihm womöglich etwas angetan hat...“


  „Milchbubi, Weichei, Jammerlappen“, krächzte Polly.


  Pedro schoss dem Vogel einen Blick zu, bei dem der Elf sich wunderte, dass der Papagei nicht augenblicklich in Flammen aufging.


  „Vielleicht ist der Kleine einfach von zuhause ausgerissen“, vermutete Fokke. „Bin ich auch, als ich vierzehn war.“


  „Ziegfried ist erst acht“, grollte der Minotaurus.


  „Auch mit acht kommt man manchmal auf dumme Ideen“, lachte der Holländer. Seine unbekümmerte Art hatte eine beruhigende Wirkung auf den Barmann. Dessen Blick klärte sich, und er atmete mehrmals tief durch.


  „Wenn Sie mich entschuldigen, meine Herren“, murmelte er. „Ich muss ein neues Fass Bier anstechen.“ Damit verschwand auch er durch die kleine Tür.


  „In der Haut des Entführers möchte ich nicht stecken, wenn Pedro ihn in die Finger kriegen sollte.“ Bernard Fokke nahm einen Schluck Wein. „Obwohl ich es ihm nicht verdenken könnte – so etwas ist eine Sauerei, ein unschuldiges Kind zu entführen, wobei man besser gar nicht daran denkt, was er oder sie dem Kleinen womöglich angetan hat.“ Er bedachte Erkül Bwaroo mit einem langen, nachdenklichen Blick. „Wenn ich irgendwie helfen kann... meine Nachforschungen hinsichtlich der beiden Mädchen waren zwar nicht sehr erfolgreich, und über den Jungen auch nicht, aber vielleicht...“


  „Cependant, daran hätte ich wirklich schon früher denken müssen!“ unterbrach ihn Bwaroo da. „Sie als Außenstehender können mir sagen, was die Leute so über meine Verdächtigen munkeln.“


  „Äh, na ja...“


  „Sie haben bestimmt schon von dem Wolf gehört, der hier lebt.“


  „Der arme Kerl, der in einem Schaffellmantel herumläuft?“ Der Seemann lachte laut auf. „Mit dem habe ich sogar schon selbst mal gesprochen, nachdem ich dazwischen ging, als so ein paar rotznasige Rüpel sich über ihn lustig machten und ihm auf die Pelle rückten – Fünf gegen einen ist ja auch tatsächlich sehr mutig, nicht wahr? Vor allem, wenn einem der eine gar nichts getan hat und sich eher vor Angst in die Hosen macht, statt sich zu wehren, so ungewöhnlich so ein Verhalten für einen Wolf ist, wenn ich mal so sagen darf.“


  „Er hat sich tatsächlich nicht gewehrt?“


  „Hielt sich die Pfoten vors Gesicht und duckte sich, mehr hat er nicht getan, ob Sie es nun glauben oder nicht, dabei hat der Kiefer... damit könnte er einem glatt den Arm durchbeißen, wenn er wollte. Ich hab die Bengel also verscheucht und ihm angeboten, ihm ein paar Tricks zu zeigen, wie man sich wehren kann, weil man als Seemann doch recht schnell lernt, sich bei der einen oder anderen Schlägerei, wie sie in Hafenkneipen nun mal vorkommen, seiner Haut zu wehren. Es kommt darauf an, den Schwerpunkt des Gegners richtig einzuschätzen und zu beobachten, welche Schwächen er hat, wissen Sie? Aber dieser Wolf hat nur den Kopf geschüttelt und gemeint, er hätte einmal seine Beherrschung verloren, als jemand auf sein Lieblingsschaf losging – was auch immer er damit meinte – und seitdem wäre ihm Gewalt noch mehr zuwider als ohnehin schon, und er würde sich niemals je wieder dazu hinreißen lassen, rabiat zu werden, weil Schafe so etwas nicht tun. Hat sich dann noch bedankt und ging weiter zum Fleischer, wenn ich mich recht erinnere.“


  Ah, c'est très interessant“, murmelte Bwaroo. „Hatten Sie denn auch einmal das Vergnügen, Graf von und zu Saragessa oder seiner Gattin zu begegnen?“


  „Wo denken Sie hin, so jemand gibt sich doch nicht mit meinesgleichen ab“, Fokke hieb vor Vergnügen mit der Faust auf den Tresen, dass die Gläser hüpften. „Und nicht nur mit meinesgleichen, soweit ich weiß, denn eigentlich bekommt ihn hier niemand im Ort zu sehen, was den meisten Leuten auch ganz recht ist, soweit ich das beurteilen kann. Er scheint ein gerechter Mann zu sein, wenn es darauf ankommt, aber sonst hält er sich aus Allem raus und lebt sein privilegiertes Leben auf seinem Schloss, ohne sich viel um die Leute zu kümmern, und seine Frau macht es offenbar genauso. Viel zu hochmütig für das gemeine Volk. Sein Sekretär dagegen scheint ein netter Kerl zu sein, aber schüchtern.“


  „Ach, tatsächlich?“


  „Den kenne ich vom Sehen, wenn er manchmal hier ist, aber das wissen Sie ja, dann steht er immer in der Ecke da hinten an der Bar, trinkt sein Bier und schaut sich alles an, redet aber nie mit jemandem oder geht sonst irgendwie aus sich raus, sondern lächelt nur, als würde er etwas wissen, was sonst keiner weiß, wenn Sie verstehen, was ich meine. Anscheinend hat er keine Ahnung, dass Herzelinde auf ihn fliegt – obwohl ich auch schon was habe läuten hören, dass er früher schon mal für einen Flirt zu haben war, allerdings nicht so als Schwerenöter oder Frauenheld, der es drauf anlegt, sondern weil es sich einfach so ergeben hat, wenn ich mal so sagen darf, denn es ist schwer zu erklären. Mittlerweile aber scheint er sich da sehr zurückzuhalten – hat wohl die Lust verloren, nachdem es öfter mal Ärger gab mit irgendwelchen Männern, die nicht davon begeistert waren, dass der Bursche bei allen Frauen einen Stein im Brett hatte, auch bei denen, mit denen diese Männer verheiratet waren oder so.“ Der Seemann trank sein Glas aus und zwinkerte Bwaroo zu. „Haben Sie noch mehr Verdächtige, über die Sie mich befragen wollen?“


  „Kennen Sie Wiltholm von der Aue?“


  „Nie von ihm gehört, wer ist das?“


  „Ein begnadeter Trinker vor dem Herrn“, antwortete Pedro, der in diesem Moment wieder in die Bar trat. „Zumindest war er das früher. Vor deiner Zeit, Bernard.“


  „Dann war er also oft hier zu Gast?“ fragte Bwaroo.


  „Das will ich meinen!“ Der Minotaurus neigte zustimmend sein Haupt.


  „Schluckspecht, Suffkopp, Schnapsdrossel“, kommentierte der Papagei.


  „Hören Sie nicht auf sie“, bat Pedro. „Wiltholm konnte jeden unter den Tisch trinken, wenn ihm danach war. Aber er wusste immer, wann er genug hatte, und er wurde nie aggressiv. Bis auf das eine Mal, als sein Frau gerade verstorben war.“


  „Was geschah damals?“


  „Er kam rein und verlangte ein Bier und einen Schnaps. Das war an und für sich schon ungewöhnlich, denn sonst trank er immer Wein. Aber ich hab ihm das Verlangte natürlich gegeben. Nach der zweiten Runde wollte er nur noch Schnaps und meinte, ich solle die Flasche einfach da lassen. Natürlich wusste ich, dass er gerade seine Frau verloren hatte. Ich dachte, ein kleiner Rausch könnte helfen, dass er mal ein bisschen vergisst. Also hab ichs gemacht. Dann wollte er aber eine zweite Flasche – es war hochprozentiger Doppelkorn. Da sagte ich, dass er doch eigentlich genug habe und es lassen solle. Da fing er an rum zu grölen und packte mich schließlich am Kragen. Wir brauchten vier Männer, um ihn rauszuwerfen und heim zu schaffen. Ein paar Tage später kam er dann, um sich zu entschuldigen. Seitdem habe ich ihn nicht mehr gesehen.“


  „Immerhin hat er um Entschuldigung gebeten“, meinte Fokke, der das Ganze nicht so tragisch sah. „Das spricht für ihn.“


  „Certainement“, stimmte ihm Bwaroo zu. „Das tut es ganz bestimmt.“ Doch er blickte sehr nachdenklich drein.


  


  


  


  ***


  


  


  Es klopfte an der Tür des Zimmers, das Orges zugeteilt worden war. Als er öffnete, stand niemand anders vor ihm als Ninette.


  „Ich habe das Sakko ausgebessert“, flötete sie und hielt Bwaroos Jacke hoch.


  „Das war sehr freundlich von Ihnen“, bedankte sich Orges und machte Anstalten, sie ihr abzunehmen. Doch sie ließ nicht los.


  „Wollen Sie nicht einen Blick darauf werfen? Ich habe mir ganz besondere Mühe gegeben, damit man den Schaden nicht sieht. Ihr Urteil würde mir viel bedeuten.“


  Orges nahm das Jackett entgegen und hielt es hoch. Aber im Flur war nicht genug Licht, um etwas erkennen zu können. Also drehte er sich dem Licht zu, das in seinem Zimmer brannte und das nutzte die Katzendame, um an ihm vorbei hinein zu schlüpfen.


  „Das ist aber keine gute Idee“, mahnte Orges. „Wenn Sie jemand gesehen hat, könnte das Ihrem guten Ruf schaden.“


  „Es ist niemand draußen, ich habe mich genau umgesehen“, meinte Ninette jedoch leichthin. „Und? Was sagen Sie zu meiner Arbeit?“


  Orges begutachtete die Stelle, an der der Knopf herausgerissen worden war.


  „Es ist nichts zu erkennen“, urteilte er. „Selbst wenn man weiß, dass dort ein Loch gewesen ist, kann man nichts feststellen. Herr Bwaroo wird sehr zufrieden sein.“


  „Und Sie, was ist mit Ihnen?“


  Orges betrachtete den Stoff noch einmal eingehend.


  „Eine sehr gute Arbeit“, lobte er schließlich. „Sie haben sehr geschickte Hände, Fräulein Ninette.“


  „Die habe ich allerdings. Sie würden staunen.“


  Erstaunt über diese Antwort blickte Orges auf und musste feststellen, dass sich die Zofe zwanglos auf seinem Bett niedergelassen hatte. Da es ihm unhöflich schien, in diesem Fall stehen zu bleiben, setzte er sich auf den einzigen Stuhl, der in einiger Entfernung vom Bett am Fenster stand.


  „Die Gräfin ist sicher sehr froh, Sie zu haben“, meinte er.


  „Ach, die!“ Ninette verzog das Gesicht. „Die kommandiert mich nur herum und ist mit nichts zufrieden. Erst heute hat sie mich aus heiterem Himmel losgeschickt, ihr Saphirhalsband zu holen. Es ist ein schönes Stück, das perfekt zu dem Ring blauer Federn um ihren Hals passt. Als ich es dann brachte, warf sie nur einen kurzen Blick darauf und hieß mich, es wieder wegzuräumen. Nein, sie weiß nicht zu schätzen, was sie hat.“


  „Möglicherweise kann sie es nur nicht zeigen. Wesen in solchen Kreisen sind dazu erzogen, ihre Gefühle für sich zu behalten.“


  „Wie klug Sie doch sind“, hauchte Ninette und warf ihm einen bewundernden Blick zu. „Sie wissen wirklich alles und sind so welterfahren und gebildet!“


  Mit diesen Worten stand sie auf und setzte sich ohne Vorwarnung auf Orges Schoß.


  „Bestimmt haben Ihnen das schon viele Frauen gesagt, nicht wahr?“ schnurrte sie und fuhr mit dem Finger am Rand seiner Ohren entlang.


  „Ich fürchte, Sie zerknittern meine Hose“, mahnte Orges.


  „Die kann man bügeln.“


  „Apropos bügeln...“ Orges stand abrupt auf, so dass die Katzenfrau von seinen Oberschenkeln herunterrutsche und fast auf dem Boden landete. „Ich muss mich noch um die Beinkleider meines Herrn kümmern. Er legt größten Wert auf korrekte Bügelfalten. Vielen Dank dass Sie mich daran erinnert haben.“


  „Gern geschehen“, fauchte Ninette, mit zornig funkelnden Augen. Sie rappelte sich auf, strich ihr Kleid glatt und stürmte dann ohne Abschied aus dem Raum.


  Orges sah ihr nach und schloss dann sorgfältig die Zimmertür. Als er sich umwandte, spielte um seinen Mund fast so etwas wie ein Lächeln.


  


  


  Abendliche Begegnungen


  „Geisella, wo willst du hin?“ Zieglinde Geißler stemmte die Hände in die Seiten und blickte fragend auf ihre älteste Tochter, die sich gerade ihr Schultertuch umlegte, um das Haus zu verlassen.


  „Ich bin mit Krotos verabredet“, antwortete das Mädchen.


  „Daraus wird nichts.“


  „Wieso nicht?“


  „Ihr habt mir ganz fest versprochen“, erinnerte sie ihre Tochter, „dass ihr alle hier zusammenbleibt, wenn ich abends weg muss, und heute muss ich weg.“


  „Kann das denn nicht bis morgen warten?“


  „Ich muss zu Perine. Sie liegt in den Wehen, und es scheint eine schwere Geburt zu werden.“


  „Aber Mama! Das ist unfair!“ protestierte Geisella. „Wenn ich bei Krotos bin, ist es doch egal, ob du daheim wartest oder woanders bist!“ Sie schaute hilfesuchend zu ihren Brüdern. Wollten die etwa nicht zu ihren Kumpels?


  „Wir wollten heute sowieso nicht weg“, erklärte Geißhard jedoch.


  „Ja, wir wollten heute hierbleiben“, bekräftigte Ziegesmund grinsend und machte es sich in einem der Sessel gemütlich, als wollte er die nächsten Stunden dort verbringen.


  Geisella wunderte sich, wie nachgiebig und friedfertig ihre Brüder waren. Die beiden wollten doch sonst jeden Abend weg! Eigentlich hatte sie mit heftigem Protest gerechnet – und damit, dass die zwei dann doch ihren Willen bekommen hätten, als Mutters Lieblinge. Aber umso besser! Wenn die beiden dablieben, sollte das doch reichen.


  „Wenn die zwei bei Zusi sind, kann ich doch zu Krotos“, versuchte sie es also erneut.


  „Es ist doch wirklich nicht so schlimm“, sprang Ziegesmund da auch noch unvermutet seiner Schwester bei. Die kam aus dem Staunen gar nicht mehr heraus und blickte sprachlos zu ihm auf. Er war zwei Jahre jünger als sie, überragte sie aber bereits ein ganzes Stück.


  „Ich könnte Geisella hinbringen und Geißhard bleibt bei Zusi“, schlug er nun vor. „Ich bin auch ganz schnell wieder zurück. Und Krotos passt schon gut auf Geisella auf.“ Er feixte.


  Doch seiner Mutter war nicht nach Lachen zumute. Sie verschränkte die Arme vor der Brust.


  „Nichts da! Nachdem, was mit euren Schwestern und eurem Bruder geschehen ist, werdet ihr gefälligst zusammen bleiben, solange ich nicht da bin.“


  „Aber Krotos wartet doch auf mich!“


  „Keine Widerrede! Ihr bleibt alle hier, verstanden? Ich werde Perines Boten bitten, beim Satyrnviertel vorbei zu fliegen. Er kann Krotos Bescheid geben.“ Die Geißenfrau blickte ihre Kinder streng an, bis die schließlich die Köpfe hängen ließen. Im Stillen war sie dankbar dafür, dass nur Geisella ernsthaft protestiert hatte. Sie hatte eher mit dem Widerstand ihrer Söhne gerechnet. Aber es waren eben doch gute Jungs. Ihre Miene wurde weich. Doch sofort rief sie sich wieder zur Ordnung. Jetzt war keine Zeit zum Träumen. Sie hatte es eilig.


  „Versperrt die Tür hinter mir und öffnet sie auf keinen Fall, wenn ihr nicht genau wisst, dass ich es bin. Lasst niemanden außer mir herein. Verstanden?“


  „Ja, Mama“, nickten sowohl die Söhne, als auch ihre beiden Töchter.


  Zieglinde lächelte die vier zärtlich an.


  „Vielleicht dauert es ja nicht so lange“, sagte sie versöhnlich. „Dann kannst du ja später noch zu deinem Verlobten, Geisella.“


  Aber eigentlich war ihr klar, dass sie wohl eher die ganze Nacht nicht zurückkommen würde. Perine war eine Nixe, und es war ihr erstes Kind. Das dauerte erfahrungsgemäß immer sehr lange.


  


  


  


  ***


  


  


  


  „Sie haben einen ausgeprägten Beschützerinstinkt für Anna“, stellte der Elf unvermittelt fest, nachdem er eine Weile stumm neben dem Seemann gesessen hatte.


  „Anna ist etwas ganz Besonderes“, erklärte der. „Sie ist längst nicht so verrückt, wie die Leute glauben. Aber man muss sie zu nehmen wissen.“


  „Und Sie wissen wie“, stellte Bwaroo fest.


  „Verdächtigen Sie Anna etwa?“


  „Mais non! Aber vielleicht weiß sie etwas über das Verbrechen.“


  „Fragen Sie sie doch.“


  „Ich glaube nicht, dass ich eine Antwort erhalten würde, mit der ich etwas anfangen kann.“


  „Wohl kaum“, Bernard Fokke lächelte. „Außerdem – wenn sie etwas weiß, dann ist sie klug genug, es nicht zu sagen.“


  „Vraiment? Mir scheint, ihre Anspielungen könnten jemanden sehr nervös machen. Der Mörder läuft noch frei herum. Selbst, wenn es nur dummes Gerede ist, könnte er etwas heraushören...“


  „Sie meinen, sie ist in Gefahr?“


  „Qui sait?“ Bwaroo hob die Hände. „Vielleicht. Vielleicht auch nicht.“


  „Ich glaube, ich sollte mit ihr reden.“ Bernard Fokke trank seinen letzten Schluck Wein und erhob sich dann. Nach einer knappen Verabschiedung eilte er hinaus.


  Erkül Bwaroo blieb sitzen und drehte nachdenklich sein Glas. Von diesem Fall schien sich ein Bild zusammen zu fügen, das ihm gar nicht gefiel. Am meisten aber machte ihm zu schaffen, dass er sich nicht sicher wahr. Es fehlten noch ein paar Mosaiksteinchen. Mit einem Seufzer stand er ebenfalls auf. Auf Herzelindes Darbietung musste er wohl verzichten. Bis Mitternacht war noch ein Weile hin und er brauchte seinen Schlaf. Außerdem galt es noch den Fußmarsch zurück aufs Schloss zu bewältigen. Unglücklich betrachtete er seine Lackschuhe.


  


  Als Erkül Bwaroo das Lokal verließ, stieß er fast mit Bartholomäus Wolf zusammen, der eilig die Straße entlang lief, wobei er japsend nach Luft rang. Er wurde verfolgt von drei jungen Burschen. Der kleinste unter ihnen war mit seinem buschigen Schwanz und dem spitzen Gesicht leicht als Fuchsmensch zu erkennen, der zweite mit einem Schnabel und einem Hahnenkamm auf dem Kopf schien der Abkömmling eines Basilisken zu sein. Den dritten konnte Bwaroo auf die Schnelle nicht einordnen. Alle drei grölten und lachten und riefen dem Wolf allerlei Schmähworte zu, von denen 'Schwuchtel' eines der harmloseren war.


  „Messieurs!“ Der Elf trat den drei Burschen entschieden in den Weg. „Darf ich fragen, was das soll?“


  Er richtete sich so hoch auf, wie er konnte und hob die Hände. Und obgleich er nicht gerade groß war, machte er mit seinem Auftreten doch Eindruck. Die drei Jugendlichen bremsten tatsächlich ihren Lauf und blieben vor ihm stehen. Verdutzt starrten sie den rundlichen Elfen mit dem Eierkopf und dem enormen Schnurrbart an.


  „Was das soll? Das geht dich gar nichts an, Alterchen“, wagte schließlich der mit dem Hahnenkamm zu maulen.


  „Ja genau“, blaffte nun auch der Fuchs. „Geh uns aus dem Weg, Opa. Sonst nehmen wir dir noch deinen aufgeklebten Schnurrbart ab.“


  Bwaroo zwirbelte seine angesprochene Haartracht.


  „Ich darf Ihnen versichern, dass er echt ist“, sagte er mit Würde.


  „Ach nee“, höhnte der Fuchs. „Jetzt sind wir aber beeindruckt!“


  Alle drei lachten. Doch dann flüsterte der dritte seinen beiden Freunden etwas zu.


  „Bist du nicht der von gestern Nacht?“ fragte Hahnenkamm vorsichtig. „Ist dein Kumpel auch irgendwo?“


  „Da Sie gerade gestern Nacht ansprechen“, erwiderte Bwaroo, ohne auf die Frage einzugehen. „Wo sind denn die beiden Geißlerbrüder, die gestern in Ihrer Gesellschaft waren?“


  „Das geht dich zwar nichts an, aber die haben heute was anderes vor“, bequemte sich der Fuchs zu einer Antwort. „Sagten, sie müssten daheim bleiben. Wollten da was erledigen.“


  „Vielleicht solltet ihr euch auch mal eine Beschäftigung zu Hause suchen.“ Diese Worte kamen von Gilliver, der in diesem Moment mit seinem Wagen vorfuhr. Er sprang vom Kutschbock und trat den drei Jugendlichen unerschrocken entgegen. Obgleich alle drei ihn überragten, hatten sie genügend Respekt vor seiner Uniform, um ein wenig zurückzuweichen.


  „Nichts für ungut, Wachtmeister“, brummte der mit dem Hahnenkamm. „Wir haben nichts Böses gemacht.“


  „Sieht mir aber nicht so aus“, widersprach Gilliver. „Also, was war hier los?“


  „Wir wollten nur die Schwu... den Wolf befragen, wo der kleine Bruder unserer Freunde ist“, erklärte der Fuchs. „Geißhard und Ziegesmund sagten, sie wüssten, dass der Wolf ihren kleinen Bruder hat. Als der uns dann über den Weg lief, dachten wir, wir erinnern ihn nochmal an sein Versprechen“


  „Wie war das?“ Bwaroo horchte auf. „Welches Versprechen?“ Er wurde plötzlich ganz aufgeregt. Ohne weiter auf Bartholomäus zu achten, der winselnd seine Unschuld beteuerte, wandte er sich an den Fuchs. „Was genau haben die beiden gesagt?“ drängte er. Fast sah es so aus, als wollte er ihn schütteln.


  „Nur, dass sie wüssten, dass es der Wolf war. Ziegesmund meinte, er hätte ihn vorgewarnt und der Wolf hätte zugegeben, dass er Ziegfried entführt hat. Er wollte den Kleinen freilassen, wenn Ziegesmund dafür nicht zur Wache geht. Deshalb sind die beiden daheim geblieben, um auf den Jungen zu warten. Wir hatten abgemacht, dass wir alle zusammen zum Wolf gehen, wenn er sein Versprechen nicht hält.“


  „Bartholomäus Wolf, Sie sind verhaftet!“ Sergeant Gilliver zückte ein paar Handschellen und trat damit zu dem Wolf im Schafspelz. „Alles, was Sie jetzt sagen, kann gegen Sie verwendet werden...“


  „Aber ich habe den Jungen nicht entführt!“ heulte Bartholomäus, während der Zwerg ihm die Handschellen anlegte. „Ich habe auch nie mit Ziegesmund gesprochen! Herr Bwaroo, Sie müssen mir glauben!“


  Doch Erkül Bwaroo stand tief in Gedanken versunken da. Plötzlich fuhr er auf. „Wir müssen sofort zu den Geißlers!“ rief er.


  „Gern, aber erst sperren wir den Wolf ein.“ Gilliver zückte ein kleine Pfeife und blies hinein. Aus dem Wachhaus kamen gleich darauf zwei seiner Kollegen gelaufen, denen er seinen Gefangenen übergab.


  Bwaroo war in dieser Zeit bereits in den Wagen gesprungen. „Beeilung!“ rief er. „Jede Sekunde ist kostbar! Und schicken Sie Verstärkung!“


  Gilliver hatte keinen Schimmer, warum es der Elf so eilig hatte. Aber er verließ sich auf dessen Wort. Schnell übergab er den anderen Wachmänner den immer noch jammernden Wolf


  „Einsperren“, ordnete er an. „Uns schickt noch ein paar Männer zum Geißlerhaus. Sofort.“ Damit schwang er sich auf den Kutschbock und trieb die beiden Pferde an.


  Bald waren Bartholomäus Unschuldsbeteuerungen hinter ihnen verklungen.


  


  Ein weiteres Verbrechen


  Das Haus der Geißlers sah von außen unverändert aus. Doch drinnen war alles verwüstet. Der Tisch war zerbrochen, Stühle zertrümmert, Geschirr und Gläser lagen in Scherben. Lediglich die alte Standuhr schien von der Zerstörung unberührt geblieben zu sein. Sie tickte vor sich hin, als sei nichts geschehen.


  Zwischen all den Scherben und Bruchstücken aber lagen zwei Körper in riesigen Blutlachen. Die beiden Geißlersöhne. Im Licht der Laterne, die Gilliver entzündet hatte, konnte man sehen, dass ihre Kehlen regelrecht zerfetzt waren und die Körper mit Bissen übersät.


  „Meine Güte“, murmelte der Zwerg. „Bartholomäus muss hier gewesen sein, bevor er ins Dorf kam.“ Er schluckte heftig.


  „Meinen Sie?“ Auch Bwaroo wirkte tief erschüttert.


  „Natürlich! Wie soll es denn sonst gewesen sein?“ Gilliver war das Grauen anzusehen, das er empfand. „Wenn wir nur früher hier gewesen wären. Dann hätten wir das verhindern können.“


  „Ja, das hätten wir“, gab der Elf zu. „Ich habe versagt. Ich hätte es wissen müssen.“ Zutiefst betrübt starrte er auf die beiden Leichen. „So jung und so dumm“, sagte er zu ihnen. „Warum seid ihr nicht zu mir gekommen?“


  Inzwischen waren weitere Wachmänner angekommen. Sie hatten auch ein paar Lichtkugeln mitgebracht, so dass das Zimmer bald taghell erleuchtet war.


  Während ein Zwerg, offenbar ein Arzt, die sterbliche Überreste der Jungen untersuchte und sich eifrig Notizen machte, gingen Sergeant Gilliver und seine Kollegen daran, die Möbeltrümmer zu durchsuchen. Sie suchten nach Hinweisen, wo der Rest der Familie geblieben war.


  Erkül Bwaroo aber stand untätig neben der Tür und beobachtete bekümmert das Treiben um ihn herum. Mit einem Mal spitzte er die Ohren. Von draußen waren leichte Schritte zu hören.


  „Zusi? Geisella? Geißbert?“ rief da auch schon eine ängstliche Stimme. „Ziegesmund? Wo seid ihr? Was ist los?“


  Zieglinde Geißler war zurück. Bwaroo beeilte sich, sie abzufangen, bevor sie das Haus betrat. So schonend wie möglich, versuchte er sie auf das Verbrechen an ihren Söhnen vorzubereiten. Doch kaum hatte sie erfasst, was geschehen war, stürzte sie ins Haus.


  Die Körper der beiden Toten waren mittlerweile mit Tüchern zugedeckt worden. Zieglinde warf einen Blick auf sie und schrie auf.


  „Mami?“ war da eine leise Stimme zu vernehmen. „Mami?“


  „Das kommt aus der Uhr!“ rief Bwaroo.


  Doch Zieglinde war bereits zu der Standuhr gestürzt und hatte die Tür zum Uhrenkasten aufgerissen.


  Bleich und verstört, aber unverletzt krabbelte Zusi heraus. Ihr Gesichtchen war tränenverschmiert.


  „Mami!“


  Zieglinde riss das Kind in ihre Arme und drückte es fest an sich.


  


  Bwaroo saß mit Zieglinde und Zusi in der Küche. Hier war noch alles an Ort und Stelle. Die beiden Toten waren inzwischen abtransportiert worden, und Bwaroo hatte einen der Wachmänner gebeten, im Schloss Bescheid zu geben, dass er so schnell nicht zurückkehren würde.


  Ein Wachmann hatte Tee gekocht. Hagebuttentee, wie der Detektiv mit wenig Begeisterung bemerkte. Doch er trank ihn klaglos. Zieglinde umklammerte ihren Becher, als könnte sie daran Halt finden. Ihr Gesicht war vom Weinen verschwollen, ihre Augen rot. Doch nun weinte sie nicht mehr, sondern starrte einfach vor sich hin. Was geschehen war, ging über ihre Kräfte. Sie saß nur da mit einem ungläubigem Gesichtsausdruck, blind und taub für ihre Umgebung. Zusi dagegen schien ziemlich gelassen. Sie hatte noch gar nicht richtig erfasst, was geschehen war. Eine Weile stand das Mädchen vor seiner Mutter und versuchte, ihre Aufmerksamkeit zu erregen. Schließlich aber gab es auf und wandte sich enttäuscht ab.


  „Nicht traurig sein, kleines Mädchen“, sagte da freundlich eine Stimme. Sie gehörte Gerald, der gerade hereinkam und Zusi liebevoll auf seinen Arm hob. Doch die schien davon nicht begeistert. Sie wand und sträubte sich, bis sie sich losmachen konnte und lief mit einem Aufschrei zu ihrer Mutter, die wie aus einem Traum auffuhr und ihr Kind sofort schützend in die Arme schloss.


  „Das, äh, wollte ich nicht“, beteuerte Gerald und machte ein beschämtes Gesicht. „Ich wollte nur nett sein...“


  „Machen Sie sich nichts draus, mon ami“, tröstete ihn Erkül Bwaroo. „Das Mädchen war hier, als es geschah. Es hat das Schlimmste erlebt, was man erleben kann. Da ist es ganz normal, dass es sich vor einem Fremden fürchtet. Aber was tun Sie denn hier?“


  „Ein Diener kam zu mir ins Sommerhäuschen und berichtete, dass ein Wachmann da gewesen war. Da wollte ich sehen, ob ich nicht helfen kann.“


  „Das ist nett von Ihnen. Ich bin für jede Hilfe dankbar.“ Der Elf nickte dem jungen Mann zu und erhob sich. „Alors, lassen wir die beiden ein wenig allein.“ Er schob Gerald aus der Küche zurück in das verwüstete Zimmer. „Geben wir der Mutter Zeit, sich zu fassen.“


  „Was für ein Chaos.“ Gerald Hagedorn sah sich um.


  „C'est vrai“, nickte der Elf. „Aber dessen ungeachtet müssen wir uns genau umsehen. Vielleicht finden wir einen Hinweis.“ Er klopfte Gerald aufmunternd auf die Schulter. „Da Sie so viel Interesse an der Detektivarbeit haben – wo würden Sie anfangen?“


  „Ich würde draußen nach Spuren suchen“, schlug Gerald nach kurzem Zögern vor.


  „Quelle idée“, wunderte sich Bwaroo. „Was glauben Sie zu finden?“


  „Ich weiß nicht, Fußspuren vielleicht...“ Gerald kratzte sich nachdenklich seinen Dreitagesbart. „Na ja, wahrscheinlich eine dumme Idee.“


  „Mais non.“ Der Elf lächelte. „Draußen anzufangen, ist so gut, wie jeder andere Anfang auch.“ Er bedeutete dem jungen Mann, voran zu gehen.


  Kaum vor der Tür begann Gerald sich eifrig umzusehen. Er inspizierte den Boden vor der Tür und ging dann erst langsam ein paar Schritte vorwärts und dann wieder zurück, die Augen fest auf den Boden gerichtet.


  „Da!“ rief er plötzlich triumphierend. „Da ist eine Spur.“


  Bwaroo trat neben ihn und sah genauer hin.


  „Jemand hat die Blumen in diesem Kübel gegossen und etwas ging daneben“, stellte er fest. „Dadurch war die Erde feucht. Oder der Besucher selbst tröpfelte... es hat hier doch schon eine ganze Weile nicht mehr geregnet, n'est-ce pas?“


  „Ist doch egal, jedenfalls kann man sie gut sehen!“, winkte Gerald ab.


  Eifrig folgte er den immer wieder sichtbaren Abdrücken, die vom Haus weg führten, hin zu einem hinter Büschen verborgenen Bach.


  Erkül Bwaroo folgte ihm skeptisch. Bei einem besonders deutlichen Abdruck beugte er sich hinab, um ihn genauer in Augenschein zu nehmen.


  „Es scheint ein Wesen mit sehr breiten Füßen zu sein“, stellte er fest. „Mit Schwimmhäuten, il me semble.“


  „Vielleicht ein Wesen, wie wir es noch nicht kennen“, stellte Gerald eifrig Vermutungen an. „Würde mich auf dieser Insel gar nicht wundern. Ein Wasserwesen mit einem Wolfsrachen...“


  „Und einem Fell?“


  „Wieso ein Fell?“


  „Die Wache hat doch Haare am Tatort gefunden, erinnern Sie sich?“ Der Detektiv strich sich seinen Schnurrbart, wie um seine Worte zu unterstreichen.


  „Oh.“ Gerald zögerte einen Moment. Doch dann hellte sich seine Miene wieder auf. „Wer weiß? Womöglich ein zu groß geratener Biber!“


  „Oder eine Gans.“ Bwaroo hatte inzwischen den Bach erreicht und deutete auf den besagten Vogel, der darauf herum schwamm. „Ich fürchte, so kommen wir nicht weiter. Die beiden Jungs wurden wohl kaum von einer Gans ermordet, die vorbei watschelte. Wobei mich schon interessieren würde, was sie vor der Tür suchte.“


  „Reden Sie über mich?“ ließ sich da die Gans vernehmen. Sie hatte den Kopf schief gelegt und starrte Bwaroo herausfordernd an. „Sie reden über mich, oder?“


  „Ja, das tue ich“, gab der Elf zu.


  Die Gans schwamm an die Uferböschung und kletterte hinauf zu Bwaroo und seinem Begleiter.


  „Sie haben wohl gedacht, ich versteh Sie nicht“, schimpfte sie, plusterte sich auf und machte einen langen Hals, als wollte sie Bwaroo auf Augenhöhe begegnen, was ihr jedoch nicht gelang.


  „Alors, da ich ein Fremder bin, nahm ich tatsächlich nicht an, dass Sie sprechen können, Mademoiselle.“


  „Ich bin ein Ganter!“


  „Pardonnez-moi, Monsieur.“


  Der Ganter machte ein beleidigtes Gesicht. Dann schüttelte sie sich vom Kopf bis zum Bürzel und schickte einen Schauer Wassertropfen über die beiden Männer.


  „Sind Sie so ein Franzose aus der Parallelwelt?“ wandte er sich dann erneut an den Detektiv.


  „Nein. Ich war dort nur viel auf Reisen und...“


  „Deswegen sprechen Sie so komisch?“


  „Eine kleine Marotte aus dem Land, in dem ich am liebsten weilte.“ Erkül Bwaroo blickte inzwischen ziemlich verdrossen drein.


  Die Gans schien das nicht zu bemerken. „Aha. Frankreich“, stellte sie fest.


  „Belgien“, korrigierte Bwaroo mit zusammengebissenen Zähnen.


  „Ach so.“ Der Ganter wedelte noch einmal mit dem Hinterteil, um auch die letzten Wassertropfen los zu werden. „Und was wollen Sie von mir?“


  „Wir möchten wissen, warum Sie am Haus der Geißlers waren“, ergriff Gerald da geschickt das Wort. „Wir haben Ihre Spuren von der Haustür bis hierher verfolgt. Sie müssen dort gewesen sein.“


  „Klar war ich dort!“ Der Ganter schlug um seine Worte zu unterstreichen kurz mit den Flügeln. „Hab Bescheid gegeben, dass Perine in den Wehen liegt.“


  „Perine?“


  „Ne Nixe. Von dem Fluss, wo ich wohne. Bekam ihr erstes Kind, und sowas ist immer schwierig. Eierlegen ist ja nix für die vornehmen Damen...“


  „Sie sollten Frau Geißler also informieren, dass sie als Hebamme gebraucht wurde“, stellte Bwaroo fest.


  „Klar doch!“ Der Ganter reckte den Hals. „Und dann hab ich gewartet, um ihr den Weg zu zeigen. Aber als sie rauskam, meinte sie, sie würde den Weg schon finden, ob ich vielleicht für sie zum Satyrnviertel fliegen könnte und einem gewissen Krotos sagen, dass ihre Tochter heut nicht kommen könnt. Hat mir 'n großen Maiskolben dafür versprochen. Also hab ich gesagt, ich machs. Nachts fliegen war bei dem Vollmond ja kein Problem. Bin dann kurz hierher in den Bach für einen kleinen Wasserlinsensnack und dann los zu diesem Krotos. War sehr enttäuscht, der Krotos. Nicht mal 'n Trinkgeld... Na, und heute früh kam ich wieder her, meinen Maiskolben abholen. Aber da war so viel Betrieb hier, dass ich mir dachte, ich schwimme lieber erstmal ne Runde und geh erst später zu der Geißlerin.“


  „Verstehe“, der Elf vergaß seinen Ärger über den vorlaute Ganter und lächelte freundlich. „Ich werde mich selbst darum bemühen, dass Sie Ihren Maiskolben unverzüglich erhalten, Herr...“


  „Hannes Glück.“


  „Sehr erfreut, Herr Glück. Ich werde also einen Beamten mit dem Mais zu Ihnen schicken. Wenn Sie ihm bitte Ihre Geschichte noch einmal erzählen könnten?“


  „Kann ich machen“, versicherte Hannes großzügig und ließ sich im Gras nieder.


  


  Als Erkül Bwaroo und Gerald Hagedorn zurück zum Haus gingen, wirkte der junge Mann bedrückt. Er steckte die Hände in die Hosentaschen und ließ den Kopf hängen.


  „Ich gebe einen lausigen Detektiv ab“, murmelte er enttäuscht.


  „Machen Sie sich nichts draus, mon ami“, tröstete Bwaroo und legte ihm die Hand auf den den Arm. „Ihnen fehlt einfach die Erfahrung. Und außerdem, durch Sie haben wir einen wichtigen Zeugen gefunden!“


  An der Tür blieb der Detektiv stehen und nahm sie in Augenschein.


  „Was fällt Ihnen hier auf?“ wandte er sich an Gerald.


  „Nun, äh, nichts“, der zuckte die Schultern. „Es ist eine ganz gewöhnliche Haustür aus Holz.“


  „Eine ganz normale Tür“, nickte Bwaroo bedächtig. „Und ist sie beschädigt?“


  Nun beugte sich sein Begleiter mit neu erwachtem Interesse vor und sah sich die Tür noch einmal genauer an. Ganz besonders gründlich betrachtete er das Schloss und die Riegel, die an der Innenseite noch extra angebracht waren.


  „Nein“, stellte er schließlich fest. „Völlig unbeschädigt. Noch nicht mal ein Kratzer.“


  „Und was schließen Sie daraus?“


  „Ich weiß nicht. Vielleicht, dass nicht abgeschlossen war?“


  „Unwahrscheinlich“, Bwaroo hob einen Finger und wedelte damit vor Geralds Augen. „Ich kann mir nicht vorstellen, dass erst all diese Schlösser angebracht wurden und dann verwendet man sie nicht. Viel wahrscheinlicher ist doch, dass die Opfer die Tür selbst geöffnet haben, weil jemand vor der Tür stand, den sie kannten.“


  „Natürlich! Die Freunde der beiden wahrscheinlich. Es kam vermutlich zum Streit und dann...“


  Diese Vermutung des jungen Mannes quittierte der Elf lediglich mit einem geringschätzigen Kopfschütteln und ging dann ins Haus. Er wandte sich an den nächstbesten Wachmann und schickte ihn zu Hannes Glück. Dabei vergaß er nicht, zu betonen, dass der Ganter einen Maiskolben bekommen müsse. Nach einem Blick auf Gilliver, der zustimmend nickte, machte der Wachmann sich gleich auf den Weg.


  Bwaroo und Gerald kehrten indessen in die Küche zurück. Der Elf bedeutete seinem Begleiter, dass er sich im Hintergrund halten sollte. Er hatte Zusi immerhin schon einmal erschreckt. Bwaroo selbst aber setzte sich zu Zieglinde. Die schien inzwischen ein wenig ihre Fassung zurückgewonnen zu haben.


  „Madame“, begann der Elfendetektiv mitfühlend. „Es tut mir so leid.“


  Eine ganze Weile sah es so aus, als hätte Zieglinde ihn gar nicht gehört. Doch dann drehte sie den Kopf in seine Richtung.


  „Herr Bwaroo“, sagte sie tonlos. „Meine Söhne... jetzt hab ich nur noch Zusi.“


  „Aber Sie haben doch noch eine Tochter, Madame.“


  „Geisella. Ich... ich weiß nicht, wo sie ist.“ Die Geißenfrau verzog schmerzvoll das Gesicht. „Ich weiß nicht, wo sie ist! Sie war hier. Und nun ist sie fort.“


  „Sie war also tatsächlich auch hier? Mit Zusi und ihren Brüdern?“ Erkül Bwaroo war erschüttert.


  „Ich musste zu einer Entbindung“, erzählte Zieglinde da. Sie begann stockend, redete dann aber immer schneller, als könnte sie dadurch ein schweres Gewicht loswerden. „Ziegesmund, Geishard, Geisella und Zusi waren zu Hause. Ich hatte ihnen streng verboten, das Haus zu verlassen oder jemand anderem als mir die Tür zu öffnen. Geisella war böse deswegen, denn sie hatte sich eigentlich mit ihrem Verlobten verabredet. Wenn ich sie hätte gehen lassen...“ Die Geißin schluckte. „Dann würden sie wahrscheinlich noch leben.“


  „Das kann man nicht wissen“, versuchte Bwaroo sie zu trösten. „Außerdem bin ich gar nicht so sicher, dass sie tot ist. Nein, im Gegenteil, ich bin sicher, dass sie noch lebt.“


  „Meinen Sie wirklich?“ In Zieglindes Augen glomm ein wenig Hoffnung auf.


  „Ich bin davon überzeugt“, versicherte der Elf, wechselte dann aber das Thema. „Und Ihre Söhne wollten nicht fort?“


  „Nein. Sie sagten, dass sie nichts vorhätten und sowieso dableiben wollten. Ach, es waren gute Jungs.“


  „Zweifellos.“ Bwaroo kämpfte mit sich. Er brannte darauf, Zusi zu befragen, was genau geschehen war. Doch der Wunsch stritt sich mit seinem Feingefühl. Das Kind schien immer noch nicht genau zu wissen, welche Tragödie sich abgespielt hatte. Vielleicht sollte er ihr Zeit geben, sich langsam daran zu gewöhnen. Andererseits war ihre Erinnerung jetzt noch frisch. Was sie sagte, konnte von großer Wichtigkeit sein. Und so beschloss Bwaroo das Risiko einzugehen, dass dem Mädchen schlagartig klar wurde, dass es auf grausame Weise zwei Brüder verloren hatte.


  „Zusi“, begann er vorsichtig. „Was ist in der Nacht geschehen?“


  „Erzähl dem lieben Herrn, was du gesehen hast“, forderte auch die Mutter mit leiser Stimme ihre kleine Tochter auf und machte eine Kopfbewegung in Richtung Bwaroo. Zusi erinnerte sich an den netten Mann mit den leckeren Sahnebonbons. Vor ihm hatte sie keine Angst.


  „Wir haben Hütchenfangen gespielt“, erzählte sie also, wenn auch erst nach einigem Zögern. „Geißhard war am Gewinnen, da hat es an der Tür geklopft. Ziegesmund wollte aufmachen. Er ist mein ältester Bruder und sehr stark! Er meinte, weil er der Mann im Haus ist, hat er auch die Verantwortung. Außerdem meinte er, das wäre bestimmt die Überraschung, auf die er und Geißhard schon warten. Aber Geisella hat gefragt, wer da ist. Eine tiefe Stimme hat geantwortet. Geisella hat gesagt, dass sie die Stimme nicht kennt und dass das ein Fremder sein muss und dass er weggehen soll. Mir wurde ganz bang. Und meine Brüder haben sich ganz verdutzt angeschaut. Aber die Tür war fest zu, und wir waren mucksmäuschenstill und haben gewartet, dass der fremde Mann wieder weggeht und das hat er auch gemacht. Später hat es dann wieder geklopft und es war eine hohe Stimme, und Ziegesmund wollte schon aufmachen. Aber Geisella hat durch das Schlüsselloch geguckt und geschrien, das wäre nicht das weiße Fell von Mama und die Fremde soll verschwinden. Und später, als ich gerade ins Bett gehen sollte, hat es wieder geklopft, und es war die Stimme von Mama und das Fell war weiß, und wir waren alle froh, und meine Brüder haben die Tür aufgemacht...“ Das Mädchen schmiegte sich enger an seine Mutter. „Ich hab einen Schlag gehört und ein Heulen und dann hat mich Geißhard zur Uhr gezogen und mich rein geschoben. Und er hat gesagt, ich soll auf keinen Fall rauskommen, bis er mich holt. Also blieb ich drin und war ganz leise und hab fest die Augen zugemacht und ich kam erst wieder raus, als Mama die Schranktür aufgemacht hat.“


  „Hast du gesehen, wer hereingekommen ist?“ fragte Gerald gespannt. Doch das Kind sah ihn nur ängstlich an und schüttelte den Kopf.


  „Nicht weiter schlimm“, tröstete der Elf und ließ wie schon beim ersten Besuch ein Sahnebonbon aus dem Nichts erscheinen. „Du warst sehr mutig, ma chère. Und sehr tapfer. Bestimmt ist deine Mutter sehr stolz auf dich.“


  „Ja, das bin ich“, stimmte Zieglinde zu, die noch mehr von der Erzählung mitgenommen schien als ihre Tochter. Sie schwieg lange. Bwaroo überließ sie den Gedanken, in denen sie versunken war, und ging stattdessen wieder mit Gerald hinaus.


  „Was halten Sie von der Beschreibung?“ wollte er von dem jungen Mann wissen.


  „Könnte Wiltholm von der Aue gewesen sein. Seine Hunde haben dunkles Fell, er selbst ist aber ein Apfelschimmel. Er hat eine tiefe Stimme, aber sicher könnte er für kurze Zeit mit seiner Kopfstimme wie eine Frau klingen“, überlegte Gerald laut. „Ja, ich denke, er war es.“


  „Und Bartholomäus Wolf kommt Ihrer Meinung nach nicht in Frage?“


  „Stimmt! Er selbst hat ein dunkles Fell, aber er trägt einen Mantel aus hellem Schaffell!“


  „Aber er hat keine tiefe Stimme.“


  „Bestimmt könnte er sie tiefer klingen lassen, wenn er sich Mühe gibt. Ja, ganz sicher, er war es!“ Gerald schaute den Detektiv triumphierend an. „Wir sollten gleich losgehen und ihn verhaften lassen.“


  „Ah, Sie haben also noch nicht davon gehört, dass man Bartholomäus Wolf festgenommen hat?“


  „Nein. Wirklich? War er denn... ich meine, hat man ihn auf frischer Tat erwischt?“


  „Das nicht. Er wurde im Dorf verhaftet. Es gab gewisse Anzeichen...“ Bwaroo wiegte zweifelnd den Kopf.


  „Sie glauben nicht, dass er es war?“


  „So würde ich das nicht sagen. Aber es fehlen Beweise.“


  „Verstehe.“ Gerald begann, im Zimmer herum zu gehen. „Ja, sicher. Beweise wären gut“, murmelte er.


  Er stocherte ein wenig zwischen den Scherben von ein paar Tonkrügen herum. Plötzlich stieß er einen Schrei aus und bückte sich.


  „Da, sehen Sie, Herr Bwaroo! Ein Stück Schaffell!“, rief er aufgebracht. „Das müssen die Wachmänner übersehen haben.“


  Der Elf eilte zu ihm und nahm ihn das Stück Fell aus der Hand.


  „Damit ist ja nun wohl endgültig klar, wer der Täter ist“, erklärte Gerald eifrig. „Der Wolf! Er hat die beiden Jungs umgebracht und bestimmt auch ihre Schwestern. Womöglich hat er den kleinen Jungen entführt, um ihn dann gemütlich zu verspei...“ Er bremste sich gerade noch rechtzeitig mit einem Blick zu dem offenen Durchgang in die Küche. „Nun, jedenfalls“, fuhr er leiser fort. „Der Wolf ist der gemeine Mörder. Gut, dass er schon verhaftet ist!“


  „Dass das ein Stück vom Mantel von Bartholomäus Wolf ist, ist nicht erwiesen“, widersprach der Detektiv jedoch. „Und welches Motiv sollte der Wolf haben...“


  „Ein Motiv...“ Gerald überlegte. „Mordlust, nehme ich an. Er ist nun einmal ein Wolf. Wahrscheinlich wurde der Jagdtrieb zu stark...“


  „Si vous pensez...“ Der Elf schien nicht überzeugt.


  „Was glauben Sie denn, wer in Frage kommt?“, fragte Gerald ungeduldig. „Wiltholm von der Aue? Na ja, er hatte einen Hass auf die Söhne, könnte schon sein.“ Er zögerte, schüttelte dann aber den Kopf. „Nein, das passt nicht. Warum hätte er die Mädchen töten sollen? Oder etwa doch der Graf? Aber der hätte doch wirklich keinen Grund für diese Morde oder die Entführungen. Es liegt doch auf der Hand...“


  „Wirklich?“ Bwaroo lächelte. „Nun, Sie haben recht. Es liegt auf der Hand. Es kommt nur einer in Frage.“


  „Wer?“


  „Geduld, mon ami, Geduld.“


  


  


  Nur einer kommt in Frage


  „Mesdames et Messieurs. Ich freue mich, dass sie alle meiner Einladung gefolgt sind.“ Erkül Bwaroo ließ zufrieden den Blick über die Anwesenden schweifen, die sich im Salon des gräflichen Schlosses versammelt hatten. Der Graf hielt die Hand seiner Frau, die etwas nervös war, weil sie ihr Nest allein lassen musste. Podarge stand bei Zieglinde und hatte schützend einen Flügel um sie gelegt, während Zieglinde ihrerseits Zusi an sich drückte. Wiltholm von der Aue hatte ausnahmsweise seine Hunde nicht dabei und schien sich nun etwas unsicher zu fühlen. Bartholomäus Wolf saß, immer noch in Handschellen, wie ein Häufchen Elend in einer Ecke. Auch die Hagedorns waren da, wenn sie auch nicht recht wussten, warum man sie dazu gebeten hatte. An der Zimmertür hatte sich Korporal Habemus postiert und neben ihm, mit vor Eifer leuchtenden Augen stand Sergeant Gilliver. Gerald lehnte schräg hinter Bwaroo am Kaminsims. Bwaroo selbst stand vor dem Kamin in der Mitte des Raumes und im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit. Er verschränkte die Hände hinter dem Rücken und genoss es einen Moment, wie ihn alle erwartungsvoll musterten. Schließlich brach er das Schweigen, das sich nach der Begrüßung ausgebreitet hatte.


  „Dieser Fall war sehr ungewöhnlich“, begann er. „In all den Jahren meiner erfolgreichen Tätigkeit als Detektiv ist mir etwas Derartiges noch nicht untergekommen. Vier Morde und zwei Entführungen. Und Opfer stets ein und dieselbe Familie. Aber es schien kein Motiv zu geben. Das Ganze war ein Rätsel, das selbst für die kleinen grauen Zellen eines Erkül Bwaroo nicht leicht zu lösen war. Zuerst suchte ich den Mörder zweier Mädchen. Man sagte mir, sie seien hübsch gewesen, aber auch sehr schüchtern. Sie blieben lieber unter sich und träumten von der großen Liebe. Da lag es nahe anzunehmen, dass der Mörder jemand war, mit dem sich die beiden zu einem romantischen Tête-à-tête verabredet hatten. Jemand, den sie anhimmelten. Doch dieser Jemand wollte mehr, als nur angeschmachtet werden. Als er dann aufdringlich wurde und die Mädchen sich wehrten, mussten sie sterben. Ja, so hätte es gewesen sein können. Doch dann verschwand der kleine Bruder der Mädchen. Nun, vielleicht wusste er etwas über seine Schwestern und ihre Schwärmereien. Aber seine Leiche wurde nie gefunden. Dabei hatte sich der Mörder bei seiner ersten Tat nicht die Mühe gemacht, die Leichen der bedauernswerten Mädchen zu verstecken. Das legt die Vermutung nahe, dass der Junge noch lebt.“


  Erkül Bwaroo machte eine Pause und schaute sein Publikum auf den Sohlen wippend der Reihe nach an.


  „Aber das war noch nicht alles. Kaum ist Erkül Bwaroo auf der Insel, um diese drei Fälle zu untersuchen, geschehen zwei weitere Morde und noch eine weitere Entführung. Diesmal ist es umgekehrt – zwei Söhne werden ermordet, eine Tochter verschleppt. Die Spuren zeigen eindeutig, dass es derselbe Täter sein muss. Waren auch sie Mitwisser irgendeines schrecklichen Geheimnisses? Zumindest die beiden Brüder waren bekannt dafür, immer wieder Ärger zu machen...“


  „Sie waren gute Jungs“, flüsterte Zieglinde da. „Nur in schlechter Gesellschaft.“


  „Eine Gruppe von jungen Männern, die sich selbst etwas hochtrabend 'Die Höllenbrüder' nannte“, griff Bwaroo ihren Einwand auf. „Junge Leute, die aus Langeweile eine Menge Dummheiten machten und sich deshalb die Missgunst, ja, die Feindseligkeit so manchen Inselbewohners einhandelten. Das Mädchen dagegen war beliebt und wollte bald heiraten. Alors, wo ist der Zusammenhang zwischen all diesen Verbrechen? Es gibt, soweit ich das sehe, nur zwei Gemeinsamkeiten: Drei der vier Toten wiesen Bissspuren auf wie von einem Wolf...“


  Bartholomäus Wolf zuckte bei diesen Worten furchtsam zusammen. Doch der Detektiv lächelte ihm aufmunternd zu, ehe er fortfuhr: „Und alle Opfer stammen aus derselben Familie. Ich fragte mich daher, ob es jemanden gibt, der diese Familie hasst – oder vielleicht auch nur die Mutter. Sie so sehr hasst, dass er sie leiden sehen will, und deshalb ihre Kinder tötet statt sie selbst. Was kann dafür die Ursache sein? Vielleicht ein heftiger Streit? Oder Hass auf eine Frau, die in reichem Maße hat, was man selbst sich mehr als alles andere wünscht?“ Bwaroo heftete den Blick auf den Grafen. „Hass auf eine Frau, die mit Kindern gesegnet ist, es aber ablehnt zu helfen, wenn es darum geht, dass auch ein anderer Kinder bekommt...“


  Graf Alexander öffnete entrüstet den Schnabel, doch der Elf hinderte ihn mit einer Handbewegung daran, etwas zu sagen.


  „Non, Mesdames et Messieurs, das können wir beruhigt als zu weit hergeholt betrachten.“ Erkül Bwaroo verschränkte die Hände auf dem Rücken und ging ein paar Schritte hin und her, während er fortfuhr: „War es vielleicht jemand, dem Zieglinde im Gegenteil geholfen hatte, zum Beispiel, um endlich schwanger zu werden...“


  Die Gräfin schnappte nach Luft. Als ihr Mann sie besorgt ansah, wandte sie den Kopf zur Seite. Man konnte sehen, wie sie unter ihren Federn errötete.


  „Aber warum sollte jemand, der nicht möchte, dass eine solche Hilfe publik wird, die Kinder töten statt der Mutter?“ Der Detektiv schüttelte den Kopf. „Nein, das war nicht logisch. Diese Möglichkeit konnte ich ausschließen.“


  Die Gräfin beruhigte sich nach diesen Worten schnell wieder und warf ihrem Mann einen erleichterten Blick zu.


  Bwaroos Augen wanderten derweil über die Versammelten und blieb bei Wiltholm von der Aue haften.


  „Was starren Sie mich so an? Ich kannte die Mädchen überhaupt nicht!“ protestierte der entrüstet. „Die beiden älteren Jungen konnte ich nicht ausstehen, das gebe ich zu. Aber die Mädchen... Ich hab ihnen nichts getan. Ihnen allen. Warum sollte ich auch?“


  „War es nicht so, dass Ihre Frau bei der Geburt Ihres Kindes starb?“ wollte der Elf wissen. „Und auch das Kind konnte nicht gerettet werden. Es wäre doch nur natürlich, dass Sie Zieglinde Geißler daran die Schuld gaben. Denn sie war ja damals als Hebamme zugegen.“


  „Unsinn!“ begehrte der Kentaur auf. „Zieglinde tat, was sie konnte! Das Kind war schon tot, als es geboren wurde, und meine Frau...“ er brach ab, weil seine Stimme zitterte. Mühsam rang er um Fassung. „Es stimmt schon. Ich habe Zieglinde im ersten Moment Vorwürfe gemacht“, gab er dann zu. „Aber das war nur, weil ich so verzweifelt war.“


  „Das stimmt“, bestätigte Zieglinde. „Das war nur die Trauer. Später hat er mich besucht und sich entschuldigt. Wir redeten lange miteinander und schieden als Freunde.“


  „Und außerdem ist das schon Jahre her“, fügte der Kentaur hinzu. „Warum sollte ich denn erst jetzt auf Rache aus sein?“


  „Richtig“, nickte Bwaroo freundlich. „Das wäre in der Tat seltsam. Und bei einem Mann Ihres Ehrempfindens ausgesprochen unwahrscheinlich. Non, mon ami, Sie waren es nicht, da bin ich mir sicher.“


  Er wandte sich von Wiltholm ab und blickte stattdessen in die Richtung von Zieglinde. Doch es war nicht die Geißin, die er fixierte, sondern ihre Freundin, die Harpyie.


  „Vielleicht“, begann er theatralisch, ohne sie aus den Augen zu lassen, „war es ja auch das genaue Gegenteil von Hass. Vielleicht war es Liebe – und die Angst, verlassen zu werden. Die Angst, keine Rolle mehr zu spielen im Leben von...“


  „Hören Sie mit diesem Quatsch auf!“ schrie Podarge „Was wollen Sie mir denn da unterstellen? Als ob ich irgendetwas tun könnte, das Zieglinde Kummer macht.“ Die Harpyie sträubte empört ihr Gefieder. Es dauerte eine ganze Weile, bis sie sich wieder im Griff hatte.


  Zieglinde nahm ihre Hand und drückte sie.


  „Jeder, der dich kennt, weiß, dass du nie so etwas tun könntest“, sage sie weich. „Herr Bwaroo hat es sicher nicht so gemeint.“


  „Ich bin tatsächlich davon überzeugt, dass Sie nichts mit diesen Verbrechen zu tun haben“, stimmte der Elf zu. Podarge warf ihm einen giftigen Blick zu, sagte aber nichts mehr.


  „Eine Lösung schien es nicht zu geben“, dozierte er weiter und hob den Finger. „Aber Erkül Bwaroo mit seinen kleinen, grauen Zellen erkannte schließlich die Wahrheit!“ Er machte eine bedeutungsschwangere Pause. „Die Wahrheit, dass die beiden Doppelmorde und die Entführungen von ein und derselben Person begangen worden waren. Jedoch aus völlig unterschiedlichen Gründen. Dass es sich dabei um Mitglieder derselben Familien handelte, war ein überaus unglücklicher Zufall.“


  „Und wer war es?“ platzte Malvine Hagedorn heraus.


  „Malvine“, versuchte ihr Mann, sie zu bremsen.


  „Das wird man doch noch fragen dürfen, oder?“ Sie sah sich herausfordernd um. „Sagen Sie einfach, wer es war, und Punkt, Herr Bwaroo.“


  „Jetzt lass den Mann doch machen, wie er denkt“, ermahnte sie Berthold.


  Erkül Bwaroo aber strich sich den Schnurrbart, den Blick in die Ferne gerichtet.


  „Der Täter ist jemand, der schon eine Weile unter Ihnen lebt, hier auf der Insel“, sagte er. „Er wirkt ganz harmlos und ungefährlich. Denn er ist vorsichtig, spielt seine Rolle ganz ausgezeichnet, hat sich stets unter Kontrolle. Doch manchmal bricht seine dunkle Seite hervor!“


  Alle Köpfe drehten sich zu Bartholomäus, der erschrocken zusammenfuhr und sich noch mehr zusammenkauerte.


  Erkül Bwaroo aber trat zu Malvine. „Ich glaube, das gehört Ihnen.“ Mit diesen Worten zog er etwas aus seiner Tasche und hielt es ihr hin.


  „Aber nein,“ lachte die. „Das habe ich doch...“ Sie verstummte und blickte zu Gerald, der den Blick verständnislos erwiderte.


  „Ah, ma faute“, lachte Bwaroo und drehte sich um. „Es ist Ihres, nicht wahr?“ Er streckte Gerald seine offene Hand hin. Darauf lag ein goldener Anhänger in Form eines vierblättrigen Kleeblattes.


  „Ich, äh, nein, das gehört mir nicht“, stammelte der.


  „Wirklich nicht? Das ist seltsam.“ Der Elf nahm den Anhänger nun mit zwei Fingern und hielt ihn in die Höhe. „Sie erinnern sich vielleicht, Monsieur Gerald. Am Ende des Besuches bei Wiltholm von der Aue sah ich Sie mit einem der Geißlersöhne sprechen. Angeblich wollte der sich nur entschuldigen für den Zwischenfall mit der Katze. Sie unterstrichen das mit einer wegwerfenden Handbewegung. Doch ich sah, dass diese dazu diente, wirklich etwas wegzuwerfen. Als Sie den Wagen holten, suchte ich danach. Ich musste sogar eines meiner Jacketts ruinieren, indem ich einen Knopf abriss, um einen Grund zu haben, warum ich zwischen den Büschen suchte. Aber es hat sich gelohnt. Ich fand diesen Anhänger...“


  „Der war unter den Sachen, die wir Frau Geißler zurückerstatteten, nachdem die Untersuchung an den beiden Mädchen abgeschlossen war“, ließ sich da Sergeant Gilliver vernehmen. „Wir dachten, er gehöre einer der beiden. Die Kette, an der er hing, war zerrissen.“


  „Was sagen Sie dazu, Frau Geißler?“ erkundigte sich Bwaroo bei Zieglinde.


  Die schüttelte nur den Kopf.


  „Ich brachte es nicht über mich, die Sachen anzusehen“, gestand sie. „Als man mir die Habseligkeiten meiner Töchter brachte, habe ich den ganzen Beutel einfach in eine Schublade gelegt.“


  „Den ihre Söhne wahrscheinlich neugierig öffneten und den Anhänger fanden.“ Der Elf nickte. „Und sie wussten, wem der Schmuck gehörte. Sie hatten ihn schon am Hals von Gerald Hagedorn gesehen, bei ihren Besuchen im 'Blauen Papagei'.“


  „Ach, und weil ich mal so einen ähnlichen Anhänger besessen habe, soll ich nun der Mörder der beiden Mädchen sein?“ begehrte Gerald auf. „Und wahrscheinlich halte ich mir auch ganz heimlich einen großen Hund... Haben Sie vergessen, dass ich Angst vor Hunden habe?“


  Bwaroo ging nicht weiter auf den Einwand ein. „Wie geht es eigentlich Ihrer Hand?“ fragte er Gerald stattdessen. Der sah ihn verdutzt an.


  „Meiner... meiner Hand?“ stammelte er und hob die immer noch verbundene linke Hand. „Ja, eigentlich schon wieder recht gut“, gab er schließlich Auskunft.


  „J'en suis convaincu“, nickte Bwaroo. „Ich bin sogar davon überzeugt, dass nichts mehr von der Wunde zu sehen sein wird, wenn Sie den Verband abnehmen.“


  „Kann schon sein.“ Gerald lächelte spitzbübisch. „Es war ja eh nur ein Kratzer.“


  „Ah, non, ce n’ est pas la raison!“ Der Elf hob tadelnd den Finger. „Der Kratzer, wie Sie es nennen, war tief. Ich habe ihn selbst gesehen. Die ungewöhnlich schnelle Besserung liegt wohl eher an der Heilkraft Ihres Körpers.“


  „Nun ja, ich hatte schon immer gutes Heilfleisch.“ Gerald zuckte die Schultern.


  „Das liegt bei uns in der Familie“, kam ihm seine Tante zu Hilfe.


  „Verzeihen Sie, Madame, aber ich muss widersprechen“, fiel ihr der Detektiv ins Wort, bevor sie zu einer langen Erzählung ansetzen konnte. „In diesem Fall liegt der Grund ganz woanders, nämlich darin, dass Ihr Neffe ein Werwolf ist! Und ich glaube, dass Sie das sehr wohl wissen.“


  „Ein Werwolf?“ Bartholomäus Wolf machte große Augen. „Meine Güte, wie entsetzlich!“


  Die Gräfin war bei dieser Enthüllung näher an ihren Gatten herangerückt und betrachtete dessen Sekretär mit zusammengekniffenen Augen.


  „Ich habe dir gleich gesagt, ich traue ihm nicht“, murmelte sie.


  „Tatsächlich?“ staunte der Graf jedoch. „Aber hast du nicht gesagt, dass du ihn reizend findest und sein Geschmack bei Kleiderstoffen...“ ein vorwurfsvoller Blick seiner Frau ließ ihn innehalten.


  Gerald jedoch stand da wie vom Donner gerührt. Dann, ganz plötzlich, brach er in schallendes Gelächter aus.


  „Ich ein Werwolf“, rief er. „Das ist gut! Wirklich, das ist sehr gut! Und wahrscheinlich bin ich jetzt auch noch das Monster, der nicht nur die beiden Mädchen, sondern gleich alle vier Geißenkinder umgebracht hat, oder?“


  „Allerdings“, nickte Bwaroo ernst.


  „Etwas Besseres fällt Ihnen nicht ein?“ Der junge Mann grinste und warf seiner Tante, die gerade widersprechen wollte, einen warnenden Blick zu. „Und wie kamen Sie auf mich? Wie und vor allem, warum soll ich das gemacht haben? Das würde mich wirklich sehr interessieren.“


  Gerald ging zu einem leeren Stuhl und ließ sich lässig darauf nieder. Dann signalisierte er Bwaroo mit einer Handbewegung, fortzufahren.


  „Die beiden Mädchen starben vor vier Wochen“, erklärte der Elf unbeeindruckt. „In einer Vollmondnacht. Sie waren als Wolf unterwegs, wie das in solchen Nächten bei allen Werwölfen der Fall ist. Dabei begegneten Sie den beiden Mädchen in der abgelegenen Bucht. Romantisch, wie Mädchen dieses Alters es nun einmal sind, wollten sie nackt im Mondschein baden. Ihr zartes, weißes Fell muss Sie magisch angezogen haben. Sie haben eine besondere Schwäche für weiches Fell. Das habe ich gleich bemerkt, als Sie kaum die Finger vom Schaffellmantel lassen konnten, den der einzige echte Wolf, Bartholomäus, trägt. Und Sie streichelten mit Hingabe das Kätzchen, das Sie gerettet haben, obwohl es Sie wie wild kratzte. Sein Fell nannten Sie seidenweich. Außerdem habe ich bemerkt, wie Sie Zusi, als Sie sie nach dem zweiten Verbrechen auf den Arm nahmen, verstohlen an den Schenkeln streichelten.“


  Zieglinde stieß da einen erschrockenen Schrei aus und zog ihr Kind noch fester an sich, als würde sich Gerald gleich darauf stürzen wollen.


  „Dann noch die Feststellung Ihrer Tante, dass Sie nur Seide auf Ihrer Haut ertragen...“


  „Also, das ist ja wohl die Höhe!“ Malvine war aufgesprungen.


  „Stimmt es denn nicht, Madame?“


  „Es... also... so war es jedenfalls nicht gemeint.“ Unter Bwaroos bohrendem Blick und bei all dem anderen Publikum, das sie anstarrte, wurde Malvine nervös und setzte sich wieder.


  „Es hat mich gleich stutzig gemacht, dass Sie den Weg zum Tatort auf der Felsenplatte kannten“, wandte sich der Detektiv wieder an Gerald.


  „Das war doch kein Geheimnis“, protestierte der.


  „Mais oui, Monsieur Hagedorn. Es war durchaus ein Geheimnis.“


  „Nun ja, dann habe ich es wohl beim Grafen aufgeschnappt.“ Gerald zuckte betont lässig die Schultern. „Das beweist noch gar nichts.“


  „Bon“, ging Bwaroo über diesen Einwand hinweg. „Weiter fiel mir auf, dass Sie so besonders eifrig bemüht waren, andere Verdächtige zu präsentieren. Sie schreckten noch nicht einmal davor zurück, ein Wassermonster mit Entenfüßen zu erfinden. Am Schluss versuchten Sie dann noch alles auf Bartholomäus zu schieben, indem Sie angeblich ein Stück Schaffell fanden. Die Wachmänner schwören aber, dass keines da war, als sie suchten.


  „Mein Mantel ist unversehrt! Da fehlt kein Stück!“, rief Bartholomäus.


  Gerald jedoch verzog höhnisch die Lippen.


  „Die Wachmänner werden es kaum zugeben, wenn sie schlampig waren. Und dann habe ich mich eben geirrt mit dem Fellstück. Dann gehörte es eben zu irgendetwas anderem. Woher soll ich das wissen?“


  „Weil wir gerade von Wissen sprechen.“ Bwaroo breitete die Hände aus. „Woher wussten Sie, wo der zweite Tatort lag, Monsieur Hagedorn?“


  „Was?“ Gerald schüttelte verwirrt den Kopf.


  „Der zweite Tatort. Der Ort, an dem die beiden Geißlerjungen ermordet wurden. Sie kamen nur wenig später als ich an. Woher wussten Sie es?“


  Gerald schwieg einen Moment verdutzt.


  „Der Wachmann...“ sprudelte er dann los. „Der hat es dem Diener gesagt, der mich informierte.“


  „Aber der Diener wusste es doch gar nicht“, erklärte der Elf freundlich. „Sergeant Gilliver gab dem Wachmann ausdrücklich Anweisung, im Schloss nur zu sagen, dass ein weiteres Verbrechen geschehen war und dass ich deshalb nicht zurückkehren würde. Den Ort nannte er nicht. Da bin ich ganz sicher.“


  „Sie irren sich wohl nie!“ spottete Gerald.


  „Nein“, versicherte Bwaroo ernsthaft.


  „Hören Sie endlich auf, auf dem Jungen herum zu hacken!“ Malvine war aufgesprungen. Unwillig schüttelte sie Bertholds Hand ab, als er sie wieder auf ihren Stuhl ziehen wollte. „Lass mich. Das darf ruhig jeder hören, was ich von diesem aufgeblasenen kleinen Wicht hier halte! Sie...“ sie zielte mit dem Finger auf den Elfendetektiv. „Sie sind das Letzte! Und ein Hochstapler sind sie auch, das weiß ich genau! Sie haben keine Ahnung und jetzt suchen Sie sich einen Unschuldigen, dem Sie die ganze Schuld zuschieben können, damit niemand merkt, dass Sie gar kein Detektiv sind!“


  „Ist das so?“ Bwaroo lächelte sie an.


  „Ich muss doch sehr bitten, Frau Hagedorn“, mischte sich da Graf Alexander von und zu Saragessa ein. „Herrn Bwaroos Integrität steht außer Zweifel! Lassen Sie ihn ausreden. Dann werden wir ja sehen, ob es Hand und Fuß hat, was er hier vorbringt.“


  „Ja genau!“ rief Gerald fröhlich. „Lasst ihn sein Märchen erzählen! Ich bin schon sehr gespannt, wie ich das alles ganz allein geschafft haben soll!“


  „Sie kamen also als Wolf zu den beiden Mädchen“, nahm der Elf den Faden wieder auf. „Doch die wehrten sich. Deshalb mussten sie sterben. Vermutlich war das ursprünglich gar nicht Ihre Absicht gewesen. Das will ich Ihnen zugute halten. Aber die Weichheit des Fells ließ Sie nicht mehr los. Sie wollten es wieder spüren. Deshalb entführten Sie den kleinen Jungen. Um ihn zu überwältigen, mussten Sie nicht erst die Gestalt eines Wolfes annehmen. Sie halten ihn irgendwo gefangen. Das bedeutet, dass Sie jeden Tag nach ihm sehen und ihm Essen bringen müssen. Als ich eintraf und Sie mir behilflich sein sollten, wurde das ein Problem. Deshalb erzählten Sie mir, dass Sie jeden Abend ihre Verwandten besuchen mussten. Eine gute Tarnung, nur leider hat ihre Tante sich gestern ausdrücklich beklagt, dass Sie kaum Zeit für sie finden.“


  „Na klar, jetzt drehen Sie mir einen Strick aus der Anhänglichkeit meiner Tante“, spottete Gerald. „Mit Verlaub – es wird wohl niemanden geben, der sich danach sehnt, mit Ihnen zusammen zu sein.“


  Bwaroo warf ihm einen tadelnden Blick zu und räusperte sich, setzte dann jedoch seine Ausführungen fort: „Bei unserem Besuch bei Wiltholm von der Aue wurden Sie von dessen Hunden angeknurrt, und Sie zogen es vor, draußen zu warten. Monsieur von der Aue glaubte, dass die Hunde Ihre Angst witterten. In Wahrheit aber witterten sie den Wolf in Ihnen und das machte sie aggressiv und ängstlich zugleich.


  Als ich das Haus wieder verließ, war Ziegesmund Geißler bei Ihnen und gab Ihnen das erwähnte Kleeblatt. Er wollte damit beweisen, dass er wusste, wer Sie waren und er wollte Sie zwingen, den kleinen Ziegfried Geißler wieder frei zu lassen. Sie versprachen es, aber sie hatten niemals vor, das Versprechen auch zu halten.“


  „Na klar, ich fürchte mich ja auch vor zwei kleinen Jungen“, höhnte Gerald. Doch Erkül Bwaroo ignorierte ihn.


  „Die Jungen gingen ausgesprochen dilettantisch, ja, gefährlich dilettantisch zu Werk“, machte er weiter. „Je dois le dire. Den einzigen Beweis aus der Hand zu geben und dann auch noch zu glauben, eine schnell gemachte Zusage würde auf jeden Fall gehalten – das spricht nicht für einen durchdachten Plan. Und es ist ausgesprochen dumm, einen Werwolf kurz vor Vollmond darauf hinzuweisen, dass man ihn durchschaut hat. Ihren Freunden hatten die beiden nur erzählt, 'der Wolf' würde ihren kleinen Bruder freilassen. Wahrscheinlich hatten sie Spaß daran, sich geheimnisvoll zu geben. Doch letztlich hatte ihre rätselhafte Ausdrucksweise lediglich zu Folge, dass Bartholomäus Wolf fälschlicherweise zu Unrecht verhaftet wurde.“


  Der Wolf hob den Kopf und in seinen Augen stand wieder so etwas wie Hoffnung. Gerald aber lachte laut auf, während seine Tante aussah, als würde sie gleich in die Luft gehen. Berthold hielt ihre Hand. Allerdings sah es eher so aus, als wolle er sie zerquetschen in dem Versuch, Malvine zurück zu halten.


  „Sobald Sie sich verwandelt hatten, gingen Sie zum Haus, Monsieur Hagedorn.“ Bwaroo verschränkte die Hände auf dem Rücken. „Es war Ihnen egal, wen Sie dort vorfinden und töten müssten, solange nur die beiden Geißenbuben darunter waren. Und die beiden waren mit Sicherheit da, denn sie erwarteten ja die Rückkehr ihres Bruders. Aber die ältere Schwester war auch noch anwesend und vereitelte zweimal, dass die Tür geöffnet wurde. Doch mit Ihrem feinen Gehör konnten Sie jedes Mal hören, warum man Sie nicht einließ, und sich entsprechend anpassen. Sie haben Ihre Stimme verstellt und sich ein weißes Fell übergeworfen – vielleicht das Schaffell, mit dem Sie Bartholomäus belasten wollten? Wohl kaum, denn sonst hätten sie das Fell gleich als Beweis gegen Bartholomäus zurück gelassen. Haben Sie ihr eigenes Fell gefärbt? Die beiden Jungen hatten jedenfalls keine Chance. Und die Schwester auch nicht – ihr Fell muss doch noch weicher sein, als das des kleinen Jungen, nicht wahr? Dumm nur, dass Sie die kleine Schwester übersahen, n'est-ce pas? Einer ihrer Brüder hatte sie in der Wanduhr versteckt, dem einzigen Möbel, das so schwer war, dass es den Kampf unbeschadet überstand...“


  Erkül Bwaroo sah Gerald fragend an. Doch selbst, wenn dieser hätte antworten wollen, er kam nicht dazu. Malvine war schneller.


  „Was bilden Sie sich ein, Sie impertinenter Kerl“ schleuderte sie dem Elf entgegen. „Sie unverschämter Rüpel! Wie können Sie so über den armen Jungen herziehen. Sie anmaßender, arroganter, dreister...“ Sie schnappte nach Luft und suchte krampfhaft nach einem Schimpfwort, das ihrer Empörung angemessen war. Doch dieses eine Mal versagte ihr Wortschatz. „Wie kommen Sie überhaupt auf die absurde Idee, dass mein Neffe ein Werwolf ist?“ schrie sie stattdessen.


  „Ich hatte tatsächlich lange keine Ahnung, dass ich mit ihm einen Werwolf vor mir hatte“, antwortete der Elf und überhörte damit geflissentlich die Beleidigungen. „Es waren verschiedene Kleinigkeiten, die mich stutzig werden ließen, die ich aber nicht recht einordnen konnte. Selbst Erkül Bwaroo ist nicht auf allen Gebieten ein Fachmann.“ Es fiel dem Elf sichtlich schwer, das zuzugeben. Er atmete tief ein, bevor er weiter sprach, wobei er ein abschätziges Schnauben Malvines ignorierte. „Also habe ich von einem Experten auf dem Festland per Winddepesche Auskunft erbeten, ob all die Kleinigkeiten mit nur einem Wesen vereinbar wären. Seine Antwort machte sehr schnell klar, dass es sich hier nur um einen Werwolf handeln konnte. Da war das Pflaster am Kinn, weil Ihr Neffe sich beim Rasieren geschnitten hatte. Ein Mann mit einem Dreitagesbart schneidet sich also bei der Rasur. Wie lächerlich. Es ergab nur Sinn, wenn man bedenkt, dass bei Werwölfen das Haar schneller wächst, als bei normalen Menschen. Er musste sich jeden Morgen gründlich rasieren. Bis er sich dann der Welt präsentierte, waren die Bartstoppeln schon wieder ein wenig nachgewachsen. Die genaue Länge so eines stoppeligen Bartes bemerkt niemand, er sieht eine ganze Weile immer gleich aus. Damit hatte Gerald Hagedorn dann also Ruhe, bis er sich abends noch einmal rasierte.“


  Der Detektiv wandte sich von Malvine ab und seinem gesamten Publikum zu, das zunehmend erstaunt seinen Ausführungen lauschte.


  „Ich hatte erfahren, dass Herr Hagedorn die Parallelwelt bereist hatte“, dozierte er. „Dort war er vor allem in Osteuropa gewesen, einer Gegend, in der Werwölfe relativ häufig angetroffen werden können. Er hatte die Reise als schwächlicher Junge begonnen. Doch er kam zurück als stattlicher Mann mit einer geradezu animalischen Ausstrahlung. Es gab kaum ein weibliches Wesen auf dieser Insel, das sich nicht auf die eine oder andere Art zu ihm hingezogen fühlte. Er hatte früh gelernt, sein Anderssein zu verbergen. Das war nicht so schwer, denn er verwandelte sich nur alle vier Wochen für eine Nacht und zwar bei Vollmond. Doch manchmal brach seine tierische Natur trotzdem durch. Zum Beispiel, als er sich fünf jungen Männern stellte, um ein Kätzchen zu retten.“


  „Wollen Sie mir einen Vorwurf machen, weil ich ein Tier vor ein paar halbstarken Rüpeln in Schutz nahm?“ protestierte Gerald.


  „Nein! Ich mache Ihnen den Vorwurf, dass Sie vier Personen getötet und zwei verschleppt haben!“ Erkül Bwaroo richtete sich zu seiner ganzen Größe auf und sah herausfordernd auf den sitzenden jungen Mann herab.


  „Na klar“, antwortete der jedoch und winkte ab. „Und welchen Beweis haben Sie dafür?“


  „Wo waren Sie gestern Abend?“ fragte Bwaroo zurück.


  „Er war mit uns zusammen“, warf Malvine ein.


  „Jetzt reicht es aber!“ Bertholds Ausbruch kam so unerwartet, dass Malvine nach Luft schnappte. „Du hast den Jungen immer in Schutz genommen! Jetzt muss es mal genug sein!“ Er blickte Erkül Bwaroo fest in die Augen. „Gerald war gestern Abend nicht bei uns. Es war so ausgemacht, aber dann sagte er, dass er sich nicht wohl fühlte, und Malvine drängte ihn, nach Hause und ins Bett zu gehen.“


  „Na und?“ Gerald zog die Mundwinkel nach oben und breitete die Arme aus. „Mir war nicht gut. Sowas passiert. Das heißt noch lange nicht, dass Ihre Beschuldigungen zutreffen. Mein Onkel wird Ihnen nicht bestätigen können, dass ich ein Werwolf bin.“


  Der Elf schaute zu Berthold Hagedorn, der jedoch nur die Achseln zuckte.


  „Und dieser dämlich Anhänger besagt gar nichts“, fuhr Gerald fort. „Solche gibt es Dutzende! Ich hatte mal einen, stimmt. Aber den habe ich schon vor langer Zeit verloren. Sie haben keinen einzigen zweifelsfreien Beweis.“


  „Nun, es stimmt, ich habe keinen Beweis...“ gab Erkül Bwaroo schließlich zu. Ein Raunen kam von seinen Zuhörern, doch er achtete nicht darauf. „Aber wir können auch einfach vier Wochen warten. Bis zum nächsten Vollmond. Nur was geschieht bis dahin mit den beiden Wesen, die Sie gefangen halten, Monsieur? Wollen Sie sich deren Leben auch noch auf Ihr Gewissen laden?“


  Gerald zuckte nur die Schultern. Zieglinde stieß einen Laut der Verzweiflung aus.


  „Sag etwas“, drängte Berthold seine Frau, doch die schüttelte nur den Kopf.


  „Ich habe nichts zu sagen“, entgegnete sie kalt.


  „Tja“, Erkül Bwaroo wandte sich mit bekümmertem Gesicht von Gerald ab. „Beweise. Und was ist damit?“ Mit einer schnellen Bewegung drehte er sich um und warf Gerald etwas zu. Der fing es instinktiv auf, ließ es aber sofort wieder fallen. Mit schreckgeweiteten Augen blickte er auf den Gegenstand zu seinen Füßen. Es war ein Teelöffel.


  „Nun?“ fragte der Elf lächelnd. „Keine Angst, nur ein kleiner Löffel aus Silber. Heben Sie ihn auf!“


  „Ich... ich habe eine Allergie“, stammelte Gerald.


  „Gegen Silber? Très étrange. Aber es dürfte Sie ja wohl nicht gleich umbringen, wenn Sie den Löffel kurz aufheben.“


  Gerald bückte sich und streckte die Hand aus, aber er ergriff den Löffel nicht.


  „Ich kann nicht“, flüsterte er.


  „Nein, natürlich nicht! Werwölfe können Silber nicht ertragen.“ Triumphierend baute sich der Detektiv vor Gerald auf. „Sie wollten einen Beweis. Que dites-vous maintenant?“


  In diesem Moment hörten die Anwesenden ein Getöse, das von draußen kam.


  „Ah,“ Bwaroo blickte erfreut zur Tür. „Mir scheint, da kommt noch ein Beweis.“


  Da wurde die Tür auch schon aufgestoßen, und herein kam Bernard Fokke.


  „Und?“ Begierig wandte sich Bwaroo dem Neuankömmling zu.


  „Sie hatten völlig recht“, beschied ihn dieser, drehte sich zur Tür und machte eine einladende Geste.


  Gestützt von Krotos kam da Geisella herein, gefolgt von einem kleinen Jungen, den Anna an der Hand führte.


  „Anna erinnerte sich tatsächlich an eine Stelle, an der sie den Menschen öfter gesehen hatte. Da haben wir gesucht...“ erzählte Fokke sehr mit sich zufrieden, „was sich als gar nicht so einfach herausstellte, denn es war alles voller Gebüsch, das gemeinerweise auch noch Dornen hatte und so dauerte es eine Weile, bis wir den gut versteckten Eingang zu einer Höhle fanden. der dann aber auch noch mit einem Eisengitter versperrt war, was aber gar nichts machte, denn Anna ist bemerkenswert geschickt mit einer Haarnadel“, Fokke grinste über das ganze Gesicht. „Da fanden wir die beiden dann, gefesselt und geknebelt – den Jungen in einer Art Käfig und das Mädchen mit einem Halsband an die Wand gekettet, das Anna aber auch ganz schnell auf bekam. Es war übrigens eine gute Idee von Ihnen, Krotos dazu zu holen, denn er wirkte sehr beruhigend auf die verängstigten beiden – war ja logisch, denn mich kannten sie ja gar nicht – und so konnten wir die beiden also recht problemlos befreien und hierher bringen.“


  Zieglinde war mit einem Aufschrei zu ihren Kindern gestürzt und hatte sie in die Arme geschlossen. Nun drückte sie beide fest an sich und weinte vor Freude. Zusi stand staunend daneben.


  „Mademoiselle“, wandte sich der Detektiv schließlich an Geisella, nachdem er dem Seemann dankbar die Hand geschüttelt und Anna freundlich zugelächelt hatte. „Ich weiß, es ist schwer, Mademoiselle, aber sagen Sie mir, wer Ihnen das angetan hat. Haben Sie keine Angst. Sie sind in Sicherheit.“


  Geisella nickte. Trotzdem zitterte die Hand, mit der sie auf Gerald zeigte.


  Der fuhr auf, um zu protestieren. Dann überlegte er es sich anders und blickte wild um sich, ob eine Flucht möglich war. Als ihm dies aussichtslos erschien, schaute er hilfesuchend zu seiner Tante. Doch die saß nur zusammengesunken auf ihrem Stuhl.


  Als Gerald klar wurde, dass auch von dort keine Hilfe zu erwarten war, sank er zurück auf seinen Platz.


  „Wollen Sie immer noch leugnen?“ herrschte Bwaroo ihn an.


  „Sie haben gewonnen“, knurrte der junge Mann. „Ich wurde auf meiner Reise durch Rumänien gebissen. Es war gar nicht schlimm, eher im Gegenteil. Ich würde stärker, ich roch, sah und hörte besser, vor allem im Dunkeln und meine Fähigkeiten zur Selbstheilung waren phantastisch. Und dann die Mädchen – bisher hatten sie mich bestenfalls ignoriert, aber nun waren sie von mir hin und weg. Ich hätte sie alle haben können. Aber das reizte mich nicht. Außerdem wollte ich nicht auffallen, und die Missgunst der Männer ging mir auch auf die Nerven. Ich machte also einen auf schüchtern.“


  „Und außerdem waren Ihnen da schon die Geißenmädchen aufgefallen“, warf Bwaroo ein. „Die einzigen weiblichen Wesen, die nicht von Ihnen begeistert waren.“


  „Stimmt.“ Gerald warf Geisella einen Blick zu, unter dem sie zusammenzuckte. „Die wollten nichts mit mir zu tun haben.“


  Er fuhr sich mit der Hand durchs Gesicht, als sei er gerade aus tiefem Schlaf erwacht und noch nicht ganz munter.


  „Ich war auf die Insel gekommen, weil ich hoffte, dort andere Werwölfe zu treffen“, sprach er dann weiter. „Aber es gab keine. Nur einen schwächlichen Wolf, der keiner sein wollte.“ Gerald warf Bartholomäus, der mit entsetztem Gesicht auf seinem Platz saß, einen höhnischen Blick zu. „Aber abgesehen davon – keine auch nur Wölfen ähnliche Wesen“, fuhr er dann fort. „Trotzdem war es leichter hier. Ich fand diese Höhle und kettete mich im ersten Vollmond selbst dort an. Aber dann dachte ich, dass ich genauso gut auch als Wolf herum streifen konnte. Ich war sicher, mich genug im Griff zu haben und das stimmte auch. Deshalb habe ich in erster Linie Kaninchen gejagt. Wissen Sie, wie schnell sich Kaninchen vermehren? Ich habe der Insel einen Gefallen getan!“


  „Was die Kaninchen vermutlich anders sehen“, kommentierte Alexander von und zu Saragessa sarkastisch. Aber Gerald hörte ihn überhaupt nicht.


  „Ich musste mich vor allen verstellen“, erzählte er weiter. „Den gutmütigen, pflichtbewussten Trottel musste ich spielen. Dabei bin ich euch allen überlegen, euch allen! Kein Mensch ist so stark wie ich. Keiner sieht besser, hört besser – und diese Gerüche! Ihr habt ja alle keine Ahnung. Einmal im Monat als Wolf herum zu laufen ist ein geringer Preis für diese Eindrücke.“ Er schnaubte.


  „Aber die Ablehnung der Geißenmädchen traf Sie tief, nicht wahr?“ vermutete Bwaroo. „Gerade diese Mädchen, mit ihrem weichen Fell.“


  „Das waren blöde Kühe. Ich hätte sie einfach verachten können – aber tatsächlich gab es auf der ganzen Insel nichts Weicheres und Seidigeres als ihr Fell – besonders an den Oberschenkeln. Ich hatte nur einmal Gelegenheit, es bei einem Festumzug unter den Fingern zu spüren. Ich werde das nie vergessen...“ Schwärmerisch rieb Gerald die Fingerspitzen aneinander, als könnte er damit das Geißenfell erneut spüren.


  „Was geschah vor vier Wochen bei Vollmond?“ fragte der Elf behutsam.


  „Vor vier Wochen war ich auf der Jagd. Ich hatte noch nichts erbeutet. Da hörte ich ein glockenhelles Lachen und lief in die Richtung, aus der es kam. Dort traf ich dann diese beiden Mädchen“, Gerald schloss verträumt die Augen. „Sie badeten nackt im Mondlicht. Als die eine allein war, schlich ich mich demütig wie ein Hund zu ihr. Sie kraulte mir die Ohren und ich rieb den Kopf an ihren Schenkeln. Es war wundervoll. Doch dann stieß sie mich plötzlich weg.“


  Alle Anwesenden hingen gebannt an Geralds Lippen. Nur Bwaroo schob sich langsam in Richtung der Tür, wo er dann zwischen den beiden Wachmännern stehen blieb. Gerald folgte ihm mit den Augen, ohne in seiner Erzählung zu stocken.


  „Sie beschimpfte mich als 'aufdringlichen Köter'. Mich! Ich warf sie zu Boden und legte mich mit dem Bauch auf ihr Gesicht, damit sie nicht um Hilfe rufen konnte. Dann leckte ich ihr Fell. Sie strampelte und wand sich unter mir und versuchte zu schreien. Aber schließlich lag sie still. Es war großartig. Dann kam jedoch ihre Schwester dazwischen, die gebadet hatte. Sie ging mit einem Ast auf mich los! Ich musste sie töten.“ Gerald Hagedorn verzog verächtlich den Mund. „Mit den anderen beiden war es, wie Sie gesagt haben, Herr Bwaroo. Mir blieb wirklich keine Wahl. Dabei war es ganz leicht! Einem Werwolf bleibt nämlich die Fähigkeit zu sprechen, wussten sie das? Ich musste nur ein bisschen im Falsett sprechen. Und das Fell habe ich mir mit Mehl bestäubt. Geisella war eine willkommene Zugabe. Sie hat sich kaum gewehrt. Vielleicht wollte sie ja mitgenommen werden...“ Er bleckte grinsend die Zähne und sah nun tatsächlich einem Wolf ähnlich.


  Geisella schrie auf und fiel in Ohnmacht.


  Ehe es jemand verhindern konnte, hatte Krotos Gerald angesprungen und schlug auf ihn ein. Gerald schleuderte ihn feixend mit einer einzigen Bewegung zur Seite, als wäre der Satyr nicht mehr als eine Puppe. Doch da war Bernard Fokke mit zwei großen Schritten bei ihm und packte ihn am Kragen.


  „Jetzt fehlt nur noch, dass du das arme Mädchen beschuldigst“, grollte er. „Du aufgeblasener Wicht! Man sollte dir den Hals umdrehen.“


  „Nein!“ kreischte Malvine, als der Holländer den Hemdkragen immer enger zusammen drehte, so dass Gerald röchelnd nach Luft rang. Er versuchte zwar, sich zu befreien, aber der hünenhafte Seemann war der Stärkere.


  „Herr Bwaroo! Bitte! Schreiten Sie ein“, bettelte Malvine so inständig, dass der Elf einen Moment befürchtete, sie würde vor ihm auf die Knie fallen. „Wir nehmen ihn mit nach Hause. Und wir werden gut auf ihn aufpassen. Er wird nie wieder bei Vollmond das Haus verlassen, das verspreche ich.“


  Da erhob sich Graf Alexander von und zu Saragessa und richtete sich stolz auf.


  „Lassen Sie ihn bitte los, Herr Fokke“, bat er freundlich und der Angesprochene kam der Aufforderung mit einem Achselzucken nach. Der Graf jedoch wandte sich an Malvine und jetzt klang seine Stimme streng und befehlsgewohnt.


  „Dem Gesetz muss Genüge getan werden“, beschied er Geralds Tante. „Er muss für seine schweren Verbrechen bestraft werden. Ich als Hauptmann der Wache verfüge, dass er sofort ins Gefängnis gebracht wird. Er wird selbstverständlich einen fairen Prozess bekommen.“


  „Aber ich sage Ihnen doch...“ begann Malvine erneut, „dass wir ihn mitnehmen! Dann haben Sie Ruhe. Die Toten werden doch nicht mehr lebendig, auch wenn er bestraft wird...“


  „Um Himmels Willen, Frau!“, herrschte Berthold sie mit vor Wut rotem Kopf da an. „Halt endlich mal den Mund!“


  Malvine schrak zusammen. Eine ganze Weile geschah nichts weiter, als dass sie ihren Mann ungläubig anstarrte. Der jedoch erwiderte ihren Blick mit einer Festigkeit, die man bei seinem bisherigen Verhalten nie erwartet hätte.


  „Berti?“ brachte Malvine endlich heraus.


  „Ich habe dir immer deinen Willen gelassen. Aber jetzt ist es genug. Das ist nicht mehr unser Neffe. Und dieses Monster muss für seine Untaten grade stehen.“


  Malvine öffnete den Mund. Dann schloss sie ihn wieder. Sie war völlig verwirrt.


  Doch plötzlich ließ sie den Kopf hängen und sagte leise: „Wie du meinst, Berthold.“


  Ihr Mann legte den Arm um sie, um sie aus dem Zimmer zu führen.


  „Tantchen...“ rief Gerald ihr drängend nach, „Tantchen, du musst mir helfen! Du hast mir doch immer geholfen...“


  Malvine blickte sich zu ihm um. Sie wirkte hilflos und unentschieden. Doch als Berthold sie weiter drängte, wehrte sie sich nicht dagegen, sondern ließ sich hinausschieben, ohne noch einmal zurückzublicken.


  Sergeant Gilliver trat nun zu Bartholomäus Wolf, um ihm die Fesseln abzunehmen. Korporal Habemus schickte sich inzwischen an, Gerald Handschellen anzulegen. Der schien erst keine Gegenwehr zu leisten, doch dann riss er sich plötzlich los, duckte sich sprungbereit und blickte zähnefletschend und mit hassverzerrtem Gesicht um sich. Zieglinde stieß einen Schrei aus und warf sich schützend vor ihre Kinder. Krotos stellte sich vor Geisella. Bartholomäus drückte Liesl an sich. Graf Alexander von und zu Saragessa aber erhob sich. Mit halb gespreizten Schwingen trat er ruhig auf Gerald zu. Von der anderen Seite kam ihm Habemus zu Hilfe und so drängten sie den jungen Mann langsam in eine der Zimmerecken. Als Gerald merkte, dass ihm keine Möglichkeit zur Flucht blieb, stieß er ein durchdringendes Geheul aus. Dann warf er sich plötzlich nach vorn, doch der Mantikor war schneller und schleuderte ihn bäuchlings auf den Boden, wo er ihn mit einem Bein niederdrückte, während er ihm die Hände auf den Rücken drehte und die Handschellen anlegte. Kaum war das geschafft, erlahmte jeder Widerstand bei Gerald. Ohne Protest ließ sich der junge Mann auf die Beine stellen, und Korporal Habemus schaffte ihn zusammen mit Sergeant Gilliver aus dem Raum.


  Podarge sah dem Trio nach und trat dann zu Erkül Bwaroo, der alles stumm, aber aufmerksam verfolgt hatte.


  „Deswegen war also Ihr Diener heute Mittag bei uns im Hotel“, stellte sie fest. „Er überbrachte dem Holländer Ihren Auftrag, nach den beiden Kindern zu suchen.“


  „Ganz recht, Mademoiselle.“


  „Hätten Sie Herrn Hagedorn tatsächlich durch den Teelöffel überführen können?“


  „Die Abscheu von Werwölfen vor Silber ist unbestritten. Es brennt auf ihrer Haut, zerfrisst sie wie eine Säure. Aber es wäre natürlich auf den Richter und dessen medizinische Kenntnisse angekommen“, gab der Elf zu.


  „Hätten Sie den Mann dann wirklich vier Wochen festgehalten, um zu sehen, ob er ein Werwolf wird?“


  „Um zu sehen, dass er ein Werwolf wird“, korrigierte Erkül Bwaroo und strich sich seinen Bart. „Es bestand nie ein Zweifel daran. Erkül Bwaroo irrt sich nicht.“


  


  


  Auf ein Wort


  Erkül Bwaroo trat zu dem gräflichen Paar, das verzückt die beiden kleinen Greifen betrachtete, die in dem Goldnest schliefen. In der Nacht nach Geralds Festnahme hatten die Eier zu schaukeln begonnen und schon bald danach hatte das eine Junge energisch die Schale zerbrochen, die zwischen ihm und der Welt stand. Das andere hatte sich mehr Zeit gelassen, sich dann aber doch auch selbst befreit.


  Der Elf war reisefertig. Der Wagen wartete schon, der ihn zu seinem Schiff bringen sollte. Bald würde er zurück auf dem Festland sein.


  „Auf ein Wort, Monsieur le Comte“, bat er jedoch, als Alexander ihm lediglich zum Abschied die Hand schütteln wollte.


  Der Graf riss sich ungern vom Anblick seiner Kinder los, doch er führte den Elfen in sein Arbeitszimmer.


  „Was gibt es denn noch?“ wollte er ein wenig ungeduldig wissen.


  „Es war ein großes Glück, dass die Presse nichts von den abscheulichen Verbrechen hier erfahren hat“, begann Bwaroo und schlug zwanglos die Beine übereinander, nachdem er Platz genommen hatte. Seinen Spazierstock legte er quer über seinen Schoß.


  „Das ist der Vorteil, wenn man auf einer Insel wie dieser lebt“, nickte der Greif.


  „Bien sûr“, stimmte ihm der Elf zu. „Doch das könnte sich ändern.“


  „Wie bitte?“


  „Erkül Bwaroo hat Freunde“, konstatierte der Detektiv und zupfte ein imaginäres Staubkörnchen von seinem Ärmel, „einflussreiche Freunde. Auch bei der Presse. Ich weiß nicht, irgendwie fühle ich mich verpflichtet, ihnen einen Wink zu geben. Nein, nicht aus Ruhmsucht“, kam er Alexanders Einwand zuvor. „Ich frage mich jedoch, wie es aussehen wird, wenn Erkül Bwaroo enthüllt, dass einer der reichsten Adeligen des Landes es nicht für nötig hält, der Witwe seines Gärtners eine Rente zu zahlen. Und das, obwohl der Gärtner starb, als er im Auftrag eben dieses Adeligen einen Baum fällte, wovor er ausdrücklich gewarnt hatte.“


  Graf Alexander von und zu Saragessa starrte Bwaroo mit offenem Schnabel an. Und dieser schaute mit einem unschuldigen Lächeln zurück.


  „Ein unverzeihliches Versäumnis“, brummte der Graf schließlich. „Ich werde das sofort berichtigen. Danke, dass Sie mich darauf aufmerksam gemacht haben, Herr Bwaroo.“


  „Ich wusste, dass Sie das so sehen würden.“ Der Elf verbeugte sich formvollendet und ging zu dem wartenden Wagen.


  


  


  ***


  


  


  Orges war damit beschäftigt, das Gepäck im Wagen zu verstauen. Gerade hievte er den letzten Koffer hinein, als Ninette auf ihn zutrat. Ihre Augen schimmerten feucht, und sie sah todtraurig aus.


  „Orges“, hauchte sie. „Du gehst? Ganz ohne Abschied? Nach allem, was zwischen uns war!“


  „Es war, ist und wird niemals etwas zwischen uns sein“, stellte Orges richtig.


  „Ich war in deinem Zimmer!“


  „Um das Jackett meines Herrn zurückzubringen. Dafür bin ich sehr dankbar, Fräulein Ninette.“


  „Fräulein Ninette? Mehr bin ich nicht für dich?“


  „Ich ging davon aus, dass Ihr Name Ninette ist. Ist dem nicht so?“ Orges sah sie forschend an, aber ohne die geringste Spur von Verlegenheit.


  Seine Antwort wurde jedoch nicht gut aufgenommen. Ninettes Schwanz begann unruhig hin und her zu peitschen. Ihre Augen funkelten.


  „Natürlich heiße ich so, Herr Orges“, grollte sie.


  „Dann ist es Ihnen also nicht recht, dass ich Sie bei Ihrem Namen nenne. Verzeihen Sie mir. Das war mir nicht bewusst“, entschuldigte sich Orges, während er den Riemen festzurrte, der den Koffer während der Fahrt an seinem Platz halten sollte.


  Die Katzenfrau sah ihn mit offenem Mund an. Sie konnte einfach nicht schlau werden aus diesem reservierten Mann.


  „Ach Orges“, rief sie schließlich. „Ich dachte, wir würden miteinander nach Laundom fahren und ein Paar werden!“


  „Völlig unmöglich. Herr Bwaroo benötigt keine Zofe.“


  „Eine Zofe? Natürlich benötigt er keine Zofe. Lächerlich.“


  „Dann müssten Sie ja eine Anstellung in einem anderen Haushalt suchen.“ Orges schüttelte den Kopf. „Es muss Ihnen doch klar sein, dass wir uns dann bestenfalls an unseren freien Tagen treffen könnten.“


  „Ich dachte, als deine Frau...“


  Da richtete sich Orges auf und reckte das Kinn vor.


  „Ich könnte niemals mit einer Frau eine Beziehung eingehen, die nicht auf eigenen Füßen steht“, erklärte er mit Nachdruck. „Ich bin ein überzeugter Anhänger des Feminismus.“


  „Oh“, sagte Ninette. Ganz offensichtlich entsprach das so ganz und gar nicht ihren Vorstellungen.


  „Dann ist es wohl besser... Leben Sie wohl.“ Sie streckte Orges die Hand hin und er schüttelte sie.


  „Auch Ihnen alles Gute, Fräulein Ninette“, meinte er, und es klang fast herzlich.


  Die Katzenfrau nickte ihm noch einmal zu. Dann eilte sie davon.


  Wäre Erkül Bwaroo in diesem Moment aus dem Haus gekommen, hätte er einen Orges vorgefunden, der eine hoch befriedigte Miene und ein Lächeln zur Schau trug. Zweifellos hätte das den Detektiv sehr befremdet.


  So aber hielt ihm, als er etwas später erschien, ein Orges den Schlag auf, der genauso unerschütterlich, gelassen und gleichmütig aussah wie immer.


  


  


  


  ***


  


  


  Der Elfendetektiv seufzte tief und dachte an die unausweichlichen Seekrankheit, die auf ihn wartete. Doch das half ja alles nichts. Er musste zurück ans Festland. Also schickte er sich an, an Bord zu gehen, als ihn ein Ruf herumfahren ließ: „Herr Bwaroo!“ 


  Im Eilschritt kamen da Bernard Fokke, Podarge, Zieglinde, Geisella und Krotos gelaufen. Hinter ihnen tauchten dann auch noch Bartholomäus und sein Schaf auf.


  „Wir müssen uns doch noch verabschieden!“ rief das Geißenmädchen. „Ach, Herr Bwaroo. Sie haben mir das Leben gerettet! Ich bin Ihnen ja so dankbar!“


  „Und auch ich möchte mich bedanken“, fiel Zieglinde ein. „Zwei meiner Kinder sind zurück, und der Mörder der anderen erhält seine gerechte Strafe.“


  „Sie kommen doch zu unserer Hochzeit nächsten Monat?“ redete Geisella weiter.


  „Oh ja, bitte, Sie müssen kommen“, stimmte Krotos ihr enthusiastisch zu.


  Erkül Bwaroo warf einen schmerzlichen Blick auf das Schiff. Diese Einladung bedeutete, dass er erneut seekrank werden würde. Doch er nickte tapfer und lächelte, wenn auch ein wenig gequält.


  Die beiden jungen Leute aber waren viel zu begeistert, um es zu bemerken. Sie verabschiedeten sich und schlenderten Arm in Arm davon.


  „Dann sehen wir uns ja bald wieder“, stellte Podarge mit einem feinen Schmunzeln fest. „Ich hoffe, Sie wohnen dann bei uns.“


  „Bei uns?“ wunderte der Elf sich. „Ich dachte, Sie führen das Hotel allein.“


  „Das stimmt, aber...“ Podarge zögerte kurz und legte dann strahlend den Arm um Zieglinde, die ein wenig verlegen aber doch glücklich wirkte. „Zieglinde und die beiden Kleinen werden zu mir ziehen“, verkündete die Harpyie. „Zieglinde wird außerdem meine Partnerin. Es wird nicht einfach werden, aber irgendwie werden wir das schon hinbekommen.“


  Erkül Bwaroo lächelte und dachte an das Versprechen des Grafen.


  „Wer weiß, Mademoiselle“, sagte er. „Manchmal entwickeln sich die Dinge ganz unerwartet zum Besseren.“


  „Da freue ich mich aber, wenn Sie wiederkommen“, rief Bernard Fokke und schlug Bwaroo so herzlich auf die Schulter, dass der einen Moment nach Luft schnappen musste. „War schön, Sie kennenzulernen, Herr Bwaroo, nicht nur, weil da auf dieser Insel endlich mal was los war, ist ja sonst immer eher ruhig hier, sondern auch, weil ich mich endlich getraut habe, Anna zu sagen, was sie mir bedeutet...“


  „Vraiment?“, fiel ihm der Elf da herzlich ins Wort. „Das wurde aber auch Zeit. Dass Sie in Anna verliebt sind, konnte ja ein Blinder sehen.“


  „Wirklich?“ Der Holländer wirkte ein wenig verwirrt. „Eigentlich war ich mir selber nicht klar...“


  „Ich freue mich auch, dass Sie so bald wieder kommen“, unterbrach ihn da Bartholomäus Wolf. „Nur kann es sein, dass Sie mich dann nicht mehr erkennen werden.“


  „Haben Sie etwa einen Schafbock gefunden?“ staunte Bwaroo.


  „Ja, Liesl hier, meine liebe Freundin...“ Der Wolf wies auf das Schaf. „hat von einer Verwandten Post bekommen, in der sie von einem Schafbock erzählt, der ungewöhnlich aggressiv ist. Sein Besitzer wäre froh, ihn los zu werden. Wenn der Bock also einverstanden ist, könnten wir tauschen!“


  „Das freut mich sehr für Sie“, erklärte Erkül Bwaroo ganz ehrlich.


  Da ertönte die Schiffspfeife. Man war bereit abzulegen.


  „Ich muss gehen, meine lieben Freunde“, verabschiedete sich der Elf und ging an Bord. Er winkte noch einmal an der Reling, dann machte er sich daran, die genaue Mitte des Schiffes zu ermitteln, um sich dort nieder zu lassen. Denn dort schlingert ein Schiff am wenigsten.


  Die See war spiegelglatt. Die Sonne ließ ihre Strahlen auf den kleinen, harmlosen Wellen tanzen und brachte sie zum Funkeln. Doch Bwaroo wickelte sich zwei Seidenschals um den Hals und knöpfte seinen Mantel bis oben zu. Das traumhafte Wetter konnte ihn nicht täuschen. Er wusste, dass er seekrank werden würde. Er wusste es einfach.


  


  


  Wollen Sie lesen, in welchen Fällen Erkül Bwaroo weiter ermittelt?


  


  Wenn Sie dieses Buch genossen haben, ist das Beste, was Sie für den Autor tun können, es bekannt zu machen.


  Mundpropaganda ist die beste Werbung. Also das, was Sie ihren Freunden und Familien über diesen Roman erzählen, was Sie in einer Rezension darüber schreiben, oder auf Facebook, Twitter, Google+ und in Blogs, Foren und so weiter.


  Wenn Sie Erkül Bwaroo mögen, wäre es toll, wenn Sie es an einem dieser Orte erwähnen könnten.


  Warum?


  Nun, zuerst einmal ist es mein Feedback – ich weiß dann, dass Ihnen das Buch gefallen hat (und freue mich riesig). Natürlich verkauft sich das Buch dann auch besser. Und wenn eine Serie erfolgreich ist, wird sie auch weitergeführt.


  Möchten Sie, dass Erkül Bwaroo weiter ermittelt? Dann helfen Sie mit, ihn bekannt zu machen. Denn wenn sich ein Buch gut verkauft, ermutigt das einen Autor ungemein, mehr davon zu schreiben.


  Also, wenn Sie diesen Roman mögen und ein bisschen freie Zeit haben, schreiben Sie eine Rezension. Und wenn Sie etwas mehr Zeit haben, tweeten oder bloggen oder liken oder chatten Sie darüber – was immer Sie mögen.


  Ich würde mich freuen, von Ihnen zu hören.


  


  Herzliche Grüße


  Ruth M. Fuchs
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  Weitere Bücher von Ruth M. Fuchs


  


  


  Gestatten, Erkül Bwaroo, Elfendetektiv – der erste Fall der Reihe „Erkül Bwaroo ermittelt“.


  


  Erkül Bwaroo hat einen für einen Elfen ziemlich ungewöhnlichen Beruf – er ist Privatdetektiv. Als der Elf mit dem stattlichen Schnurrbart und dem französischen Akzent eines Tages von sieben Zwergen zu der Leiche einer wunderschönen Prinzessin gerufen wird, scheint jeder außer diesen Zwergen von einem Unfall auszugehen. Doch auch Bwaroo wittert ein Verbrechen. Allerdings kann er nicht die Meinung der Zwerge teilen, nur die Stiefmutter der Prinzessin könne die Mörderin sein. Vielmehr gibt es für ihn eine ganze Reihe von Verdächtigen, einschließlich der sieben Zwerge.


  Der Detektiv macht sich also daran, mit seinen ‚kleinen grauen Zellen’ den Fall zu lösen. Dabei schreckt er auch nicht davor zurück, seine eleganten Lackschuhe dem feuchten Waldboden auszusetzen. Mit Hilfe seines unerschütterlichen Dieners Orges kommt er bei der Aufklärung auch scheinbar gut voran – da geschieht ein zweiter Mord.


  Dieses Buch ist eine humorvolle Hommage an die Kriminalautorin Agatha Christie und ihren berühmten belgischen Detektiv.


  


  Bei Amazon finden Sie das Buch hier:


  http://www.amazon.de/Gestatten-Erk%C3%BCl-Bwaroo-Elfendetektiv-ermittelt-ebook/dp/B00CCFYW82/ref=pd_sim_kinc_4?ie=UTF8&refRID=0JNPPYQR106Z6HZ0FQ6Q


  


  


  


  


  Tharsya. Die Rückkehr der roten Drachen


  


  Ein Elf, ein Wombling und ein großes Abenteuer – die roten Drachen sind zurück. Und sie sind nicht allein!


  


  Eigentlich wollten Lumiggl und sein Freund, der Elf Floritzl nur einfach wieder nach Hause. Doch dann werden sie in den Kampf um Tharsya verwickelt.


  Einst wäre es den roten Drachen beinahe gelungen, die Herrschaft über Tharsya zu erlangen. Damals wurden sie von dem Zauberer Yorick und den vereinten Völkern Tharsyas zurückgeschlagen.

  Nun aber sind die roten Drachen zurück und haben gefährliche Verstärkung mitgebracht. Und von Yorick fehlt jede Spur.


  Ein spannender, humorvoller Fantasyroman für Leser von 12 bis 120 um die Rettung einer Welt voller skurriler Wesen, gewürzt mit spritzigen Dialogen und haarsträubenden Einfällen.


  Wer übrigens mal einen Blick auf die Tharsii werfen möchte, der kann das hier tun: www.ruthfuchs.de/Tharsya


  


  Das Buch finden Sie bei Amazon hier:


  http://www.amazon.de/Tharsya-Die-R%C3%BCckkehr-roten-Drachen-ebook/dp/B00CVUUBM4/ref=sr_1_1?ie=UTF8&qid=1394902707&sr=8-1&keywords=tharsya


  


  


  


  Kunibert Kumbernuss. Gefundene Geschichten


  


  Kunibert Kumbernuss ist ein Pilzkobold. Wer ihn sieht, versteht sofort, woher diese Koboldart ihren Namen hat. Ein schlechter Beobachter, also ein gewöhnlicher Mensch zum Beispiel, hätte Kunibert ohne weiteres für einen normalen Pilz gehalten. Kunibert hatte zwar eigentlich recht auffällige, spitze Ohren und auch zwei Arme, aber unachtsame Menschen verwechselten ihn ständig. Hätten sie von Anfang an genauer hingeschaut, hätten sie ein Gesicht erkannt. Vielleicht wäre ihnen spätestens da aufgefallen, dass Kunibert kein Pilz ist. Nein - er ist Kindergärtner und erzählt Geschichten. Doch eines Tages gehen sie ihm aus. So begibt er sich auf die Suche nach neuen, spannenden Geschichten und erlebt so einiges dabei. Die vorliegenden dreizehn Kurzgeschichten erzählen von seinen Abenteuern und von den Geschichten, die er auf seiner Reise fand.


  Man muss nicht in die Ferne schweifen, um phantastische Wesen zu treffen. Man findet sie schon vor der heimatlichen Haustür und sogar auch mal in der eigenen Küche. In alten Legenden wird von Begebenheiten erzählt, bei denen Menschen auf Kobolde, Nixen oder Irrlichter trafen – ob nun im Harz, im Bayerischen Wald, am Lechrain, in den Salzburger Alpen oder im eigenen Haus. Dass das auch heute noch geschehen kann (und dass diese Kreaturen eigentlich alle ganz nett sind), erzählen auf vergnügliche Weise die hier versammelten fünfzehn Geschichten. Es sind moderne Legenden – neue Märchen für ‚Kinder’ jeden Alters.


  


  Sie finden das Buch bei Amazon hier:


  http://www.amazon.de/Kunibert-Kumbernuss-Geschichten-Ruth-Fuchs-ebook/dp/B009CF81MS/ref=tmm_kin_title_0?ie=UTF8&qid=1394902488&sr=8-1
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